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Die Tränen der Baba Yaga

ln ihrem Hexenhaus saß Baba Yaga, die Uralte, und entsann sich an Professor Zamorra. In ihren Augen erschien ein seltsames Funkeln.

»Nun, mein Lieber«, murmelte sie, »ist es an der Zeit, meine Tränen zu finden.«

Sie erhob sich und tappte zu dem schweren, eisernen Ofen mit dem langen Kaminrohr. Feuer brannte darin, und Baba Yaga öffnete die Feuerklappe und streckte ihre Hand in die Flammen.

»Zamorra!« rief sie dabei. »Zamorra, höre mich!«


Unwillkürlich zuckte Zamorra zusammen. Er öffnete die Augen.

Hatte jemand nach ihm gerufen?

Aber alles, was er sah, waren das knisternde Kaminfeuer und seine Gefährtin Nicole Duval.

Und die schlummerte, konnte ihn also nicht gerufen haben. Sie mußte ebenso eingeschlafen sein wie er selbst.

Sie lag malerisch ausgestreckt neben ihm auf dem Fell vor dem Kamin. Da waren auch noch die überall verstreuten Kleidungsstücke, eine leere Weinflasche und leere Gläser. Zamorra lächelte. Vielleicht, überlegte er, sollten sie ihre Betten generell im Kaminzimmer aufstellen. Gerade in dieser kühlen Jahreszeit hielten sie sich beide neuerdings gern vor dem Feuer auf, und die anheimelnde Atmosphäre von Kerzenschein und flackernden Holzscheiten animierte sie oft genug dazu, den Tag gerade hier mit einem Glas Wein und zärtlicher Liebe zu beschließen.

Und dabei träumte man sich zuweilen in den Schlaf, während man sich noch ein wenig aneinanderkuschelte und die Nähe des geliebten Partners genoß. Irgendwann später erwachte man dann und wechselte in die Schlaf räume hinüber…

Jetzt aber stimmte etwas nicht.

Zamorra war nicht von selbst erwacht, sondern von jemandem oder etwas? - geweckt worden.

Und da war es wieder!

Zamorra! Höre mich!

Lautlos klang diese Stimme in seinem Kopf auf. Das, erkannte er jetzt, war es, was ihn aus dem süßen Entspannungsschlaf geschreckt hatte.

Er richtete sich auf, ohne Nicole zu wecken, und ließ sich in einem der Ledersessel nieder.

Höre mich, Zamorra!

Abermals diese unheimliche, lautlose Stimme in seinem Kopf!

Wer rief telepathisch nach ihm?

Ein niederbrennendes Holzscheit knackte halblaut und zog damit seine Aufmerksamkeit auf sich. Zamorra sah in die Flammen, die gierig am trockenen Holz leckten und es rötlich glühen ließen.

Plötzlich glaubte er eine Veränderung zu erkennen.

War da nicht etwas in den Flammen, das nicht in das Kaminfeuer gehörte?

Zamorra glaubte ein Gesicht zu sehen!

Das Gesicht einer uralten Frau…

Es zeigte sich jedoch nur sehr verschwommen und schemenhaft, verschwand, um nach Sekunden wieder aufzutauchen. Es gelang diesem Gesicht nicht, zwischen den Flammen stabil zu bleiben.

Zamorra beugte sich vor, um besser sehen zu können.

War das nicht…?

Du kannst mich hören, Zamorra! drang der Ruf erneut telepathisch zu ihm vor.

»Und ich kann dich sehen«, flüsterte er.

Er erschrak. In seinen eigenen Ohren klang es superlaut. Hatte er mit seinem Flüstern jetzt Nicole aus dem Schlaf geschreckt? Aber sie lag immer noch ruhig da und schien von dem, was er gerade erlebte, nicht das geringste mitzubekommen.

Und er kannte dieses Gesicht!

Er wußte plötzlich, wer ihn aus der Ferne zu erreichen versuchte, nur wurde dieser Versuch von der weißmagischen Barriere um das Château Montagne abgedämpft, allerdings auch nicht ganz verhindert, wie es eigentlich hätte sein müssen!

Oder doch nicht?

Die Hexe, die sich ihm verschwommen in den Flammen zeigte, war doch nicht rein schwarzmagisch!

Was für ein Wesen sie wirklich war, wußte er nicht.

Ihm und Professor Boris Saranow hatte sie sich seinerzeit von der bösartigsten Seite gezeigt, dann aber schließlich sie beide ungeschoren wieder gehen lassen, wenngleich ihr Abschied für Zamorra mit einer handfesten Drohung verbunden gewesen war![1]

Die Baba Yaga…

Die uralte Hexe, die in russischen Märchen lebte und darin ein seltsames Haus bewohnte und auf einem Ofen ritt, der sich auf Hühnerbeinen bewegte…

Lange Zeit, über mehrere Jahre hinweg, hatte Zamorra von Baba Yaga, die viel mehr war als eine Märchenhexe und auch viel gefährlicher, nichts mehr gehört und sie schließlich sogar ganz vergessen.

Jetzt aber meldete sie sich bei ihm zurück!

Sie rief ihn!

Und für Zamorra begann ein Alptraum ganz besonderer Art…

***

Die Frau, die vor dem Ofen kauerte und ihre Hand in die Flammen hielt, ohne davon verbrannt zu werden, war alt, uralt.

Ein verwittertes, bleiches Gesicht, das Ewigkeiten lang kein Sonnenlicht mehr gesehen hatte, mit schwarzen Augen, die tief in den Höhlen lagen. Strähniges, schmutziggraues Haar fiel dünn auf die Schultern. Lippen, die schmal wie Bleistiftstriche waren, unter einer scharf gebogenen Nase verrieten die Liebe zum Haß. Sie trug einen schwarzbraunen, einfachen Kittel, von dem durchdringender Modergeruch ausging. Es war fast ein Wunder, daß die Stoffasern nicht schon bei den ersten Bewegungen auseinanderfielen. Aber vielleicht war es der Schmutz, der sie aneinander haften ließ.

Hell flackerten die Flammen, ließen Licht und Schatten einen Totentanz aufführen. Der alte eiserne Kohleofen mit dem langen Kaminrohr stand auf vier Beinen, die eine verblüffende Ähnlichkeit mit denen von Hühnern besaßen. Auf dem Boden um den Ofen herum lagen locker Zügel, als handele es sich bei dem gußeisernen Ungetüm um ein aufgeschirrtes Reittier.

Die Mundwinkel der alten Hexe zuckten vor lautlosem Gelächter. Sie drehte die Hand, schien nach jemandem oder etwas greifen zu wollen und schloß die dürren, knochigen Finger doch nur um scheinbar nichts. Sie spürte die Glut nicht einmal.

»Zamorra«, raunte sie wieder.

Sie fühlte den Kontakt, der zustandegekommen war und den Meister des Übersinnlichen jetzt nicht mehr losließ. Über die Flammen ihres Zauberofens hatte sie ihn berührt und dabei wie schon beim ersten Kontakt vor Jahren feststellen müssen, daß eine starke Magie ihn schützte - damals wie heute. Es war selbst für sie, die Baba Yaga, schwer, diese Abschirmung zu durchdringen.

Es gelang ihr auch nur, weil er sich in unmittelbarer Nähe seines Kaminfeuers befand. Hätte er sich in einem anderen Raum befunden, wäre die Verbindung nicht zustandegekommen.

Lange Zeit hatte sie ihn in Ruhe gelassen. Beinahe hätte sie ihn sogar vergessen, aber plötzlich hatte sie sich jetzt wieder an ihn erinnert und beschlossen, ihm seine Ruhe zu nehmen.

Er war es, der etwas für sie tun konnte, was zu tun ihr selbst nicht möglich erschien.

Wieder lachte sie lautlos auf.

Sie konnte seine Verunsicherung spüren, seine Erinnerung an das, was damals geschehen war. Und endlich sagte sie ihm, was er für sie tun sollte.

Um ihn damit in eine noch größere Unsicherheit zu stürzen…

Langsam zog sie die unversehrte Hand wieder aus den Flammen zurück und sah, wie sein Abbild im Feuer verblaßte.

»Du wirst es tun«, flüsterte sie. »Oh, ich bin ganz sicher, daß du es tun wirst… finde meine Tränen…«

Ihr Lachen wurde zum zufriedenen Kichern, als sie den Raum wieder verließ, in dem ihr Ofen stand…

***

Zamorra stöhnte auf. Bilder tauchten in seiner Erinnerung auf.

Schon einmal hatte Baba Yaga mit ihm Verbindung aufzunehmen versucht, indem sie ihn durch das Feuer gerufen hatte. Es war eine ganz ähnliche Situation gewesen, aber damals hatte sich noch mehr abgespielt - die alte Hexe hatte ihn nicht nur gerufen, sondern ihn regelrecht gezwungen, zu ihr nach Rußland in ihren Machtbereich zu kommen, indem sie Menschen mit ihrer Magie terrorisierte, indem sie auf ihrem Ofen reitend eine Spur der Verwüstung hinter sich her zog.

Er war ihr in die Falle gegangen.

Irgendwie war ihm gar nichts anderes übriggeblieben, denn er hatte sie in ihrem zerstörerischen Tun doch stoppen müssen! Zusammen mit seinem russischen Kollegen Saranow hatte er es versucht, und um ein Haar wären sie dabei beide von der alten Hexe getötet worden.

Er glaubte, wieder das Seil zu spüren, die Schlinge um seinen Hals, die sich mit grausamer Unaufhaltsamkeit zusammenzog. Glaubte sich wieder in miniaturisierter Gestalt in den staubigen Knochenkammern des Hexenhauses im Kampf gegen Ratten und Staubwolken zu sehen… und es erschien ihm immer noch wie ein Wunder, daß sie jene Aktion überlebt hatten. Denn sein Amulett hatte versagt, hatte ihm nicht mit seiner magischen Kraft helfen können…

Eine Aktion, die nur ein Ablenkungsmanöver hatte sein sollen, wie ihm Baba Yaga schließlich gestanden hatte.

»Eigentlich wollte ich euch beide töten«, hatte die alte Hexe gekrächzt, deren Stimme er in seiner Erinnerung jetzt wieder zu hören glaubte, als sei es eben erst gewesen. »Aber ihr habt mir Spaß gemacht. Du gehörst zwar zu den Feinden, aber ich respektiere dich. Du hast dich besser geschlagen, als ich dachte. Ach, zum Teufel, es ist genug getötet worden. Ich habe keine Lust mehr. Vielleicht zu einem späteren Zeitpunkt. Dann erinnere ich mich an euch und werde euch holen. Jetzt aber verschwindet. Außerdem ist die Zeitspanne verstrichen.«

»Welche Zeitspanne?« hatte Zamorra überrascht hervorgestoßen.

»Die Frist, die Stygia mir setzte, um dich zu beschäftigen.«

Und er hörte sich selbst wieder antworten: »Du glaubst doch nicht im Ernst, daß wir dich ungeschoren gehen lassen. Nach allem Unheil, das du in diesen Landstrich gebracht hast, und nach all deinen Morden…«

Sie hatte ihn ausgelacht. »Ah, du machst mir wirklich Spaß. Mehr, als ich dachte. Natürlich glaube ich nicht daran - ich weiß es. Denn ihr besitzt keine Möglichkeit, mich dafür zur Rechenschaft zu ziehen. Vielleicht ist mein Wissen um eure Ohnmacht noch besser, noch vorteilhafter für mich, als euch zu töten…«

Im nächsten Moment waren Baba Yaga und ihr Haus verschwunden gewesen! Nichts deutete mehr darauf hin, daß es jemals existiert hatte.

»Vielleicht müssen wir sie jetzt ungeschoren davonkommen lassen«, hatte Zamorra gesagt. »Aber wir werden ihr wieder begegnen. Und dann ist sie dran. Sie wird sich noch wundern. Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen.«

War jetzt der Augenblick der endgültigen Auseinandersetzung gekommen?

Wenn ja, war es einer der ungünstigsten Momente überhaupt.

Aber das paßte zu Baba Yaga und ihrer Unberechenbarkeit, die teilweise ins Bösartige ausartete.

Damals hatte Zamorra noch oft und lange über die Hexe nachgedacht, die im Auftrag der Fürstin der Finsternis aktiv geworden war.

War das auch jetzt wieder der Fall?

Stygia hatte mehr Gründe denn je, mit radikalsten Mitteln gegen Zamorra vorzugehen. Immerhin hatte er ihr zweimal kurz hintereinander böse Niederlagen beigebracht, und Nicole Duval hatte Stygia darüber hinaus auch noch sehr empfindlich verletzt, was die Rachegelüste der Dämonenfürstin sicher nicht beschwichtigen konnte.

Aber irgendwie konnte er sich das nicht so recht vorstellen.

Baba Yaga…

Sie hatten sich gegenseitig gedroht. Nur hatte Zamorra damals nicht gewußt, wie er der Hexe bei der nächsten Begegnung entgegentreten sollte, und er wußte es jetzt immer noch nicht. Zu viele andere Dinge waren in der Zwischenzeit geschehen. Und da von Baba Yaga keine unmittelbare Gefahr mehr ausging, hatte er die Erinnerung an sie mehr und mehr verdrängt, zugunsten wichtigerer, aktuellerer Dinge.

Und jetzt war sie wieder da! Schlug sie jetzt zurück? Machte sie jetzt alte Drohungen war, um damit in einem Überraschungsschlag Zamorra zuvorzukommen?

Die alten Schreckensbilder tauchten wieder in ihm auf und ließen ihn frösteln.

In den knisternden Flammen des Kaminfeuers sah er das verwitterte, faltige Runzelgesicht der Hexe deutlicher denn zuvor, und er sah, wie sie ihre Lippen bewegte.

Er hörte sie wieder sprechen!

»Finde die Tränen der Baba Yaga!«

Schweißgebadet erwachte er aus dem Alptraum.

Das Feuer war längst erloschen.

***

Nicole saß ihm gegenüber. »Was ist passiert?« fragte sie.

»Ich habe geträumt«, murmelte Zamorra. »Oder doch nicht? Ich bin mir nicht mehr sicher.« Die Erinnerungsbilder verwischten, wurden unscharf. Das einzige, was klar und grell in seinem Gedächtnis brannte, war die Forderung: »Finde die Tränen der Baba Yaga!«

»Tränen?« fragte Nicole leise. »Was bedeutet das? Baba Yaga ist doch eine Hexe, und seit wann haben Hexen Tränen?«

Zamorra nickte.

»Hexen weinen nicht… Hexen können nicht weinen… und darum verstehe ich auch die Forderung der Baba nicht, ihre Tränen zu finden…«

Aber war Baba Yaga nicht schon immer etwas Besonderes gewesen, das sich nicht mit normalen Hexen vergleichen ließ?

Konnte Yaga vielleicht doch weinen?

»Und warum ausgerechnet du?« fragte Nicole. »Sie will dich töten, und du willst ihr deinerseits an den schmutzigen Kragen für die Morde, die sie damals begangen hat… Warum sollte sie nun ausgerechnet dich um etwas bitten? Das ist doch oberfaul, cheri!«

Er sah sie an, lächelte und warf dann einen Blick auf die Uhr, die auf dem Kaminsims stand.

Es war mehr Zeit vergangen, als er gefühlt hatte.

Natürlich… das Kaminfeuer war niedergebrannt und verloschen.

Er mußte wirklich geschlafen haben, während er sich an jene alptraumhaften Szenen erinnert hatte, die sich damals in Rußland abspielten. Aber ihm war es vorgekommen, als sei er wach gewesen!

Er erhob sich aus dem Sessel.

Dabei sah er die beiden gefüllten Whiskygläser, die auf dem Schachtisch standen, und die Flasche Glenmorangie. Die war vorhin noch nicht dagewesen.

Nicole lächelte.

»So, wie du gestöhnt hast, dachte ich, du könntest nach dem Erwachen aus dem Alptraum so ein Schlückchen vertragen.« Also mußte sie, während er sich mit der Erinnerung an die Mordversuche der Baba Yaga herumschlug, den Whisky herbeigeschafft haben, und daß sie ihn nicht allein trinken lassen wollte, war selbstverständlich.

Kein Eiswürfel schwamm in der edlen Flüssigkeit. Whisky dieser Klasse verpanschte man nicht und nahm ihm auch nicht durch übertriebene Kühlung einen Teil seines Aromas. Diese Unsitte pflegten nur Amerikaner, die von Trinkkultur in Sachen Whisky kaum mehr verstanden als John Wayne ihnen in seinen Wildwestfilmen vorgeführt hatte.

Zamorra nippte am Glas und genoß es, den winzigen Schluck über die Zunge gleiten zu lassen.

»Vielleicht ist es wieder einer von ihren heimtückischen Tricks«, überlegte er. »So wie damals, als sie mich davon ablenken sollte oder wollte, daß Stygia in der Zwischenzeit den Lachenden Tod befreite und irgendwas mit den Thessalischen Hexen kungelte…«[2]

»Von denen wir nie wieder etwas gehört haben, und der Lachende Tod sitzt meines Wissens ja wohl auch wieder irgendwo gefangen. Daß wir ihm zwischenzeitlich noch einmal begegnen mußten, war ja nicht in der Gegenwart, sondern während unseres Zeitpendelns, als wir den verrückten Don und seinen Gnom in seine Zeit zurückbrachten…«[3]

Zamorra nahm einen etwas größeren Schluck. Auch eine Episode, an die er sich weniger gern erinnerte…

»Vielleicht ist die Hexe wieder für Stygia aktiv?« überlegte Nicole.

Er zuckte mit dem Schultern. »Dafür war sie seinerzeit eigentlich etwas zu erleichtert. Ich habe ihren Schrei noch im Ohr: Ich bin frei! Das klang gerade so, als habe sie sich aus einer Abhängigkeit lösen können, die sie niemals wieder über sich ergehen lassen wollte… Nein, ich bin fast davon überzeugt, daß sie diesmal auf eigene Rechnung aktiv ist. Die Träume… die Erinnerungen an damals… vielleicht sollen sie mich nur wieder mal aufschrecken und zum Eingreifen motivieren…«

Er setzte das Glas wieder ab.

»Aber Tränen«, murmelte er. »Hexentränen… die gibt's doch nicht! Da stimmt doch etwas nicht!«

»Zerbrich dir später darüber den Kopf«, riet Nicole. »Wenn du ausgeschlafen bist.«

Sie faßte nach seiner Hand und zog ihn sanft in Richtung Tür.

»Glaubst du im Ernst, daß ich jetzt schlafen kann?« fragte er kopfschüttelnd.

»Hier im Kaminzimmer bestimmt nicht«, sagte sie. »Aber irgendwo in dieser kärglichen Hütte soll es vagen Gerüchten zufolge in einem kleinen Zimmerlein ein kleines Bettchen geben… und«, sie grinste ihn spitzbübisch an, »…zur Not werde ich dich schon schlafmüde kriegen!«

Zamorra seufzte.

»Danach ist mir jetzt nicht«, erwiderte er.

Sie grinste. »Wollen wir doch glatt mal ausprobieren…«

***

»Es gab einen Anruf«, sagte Raffael Bois, der alte Diener, als Zamorra und Nicole sich zum spätmittäglichen Frühstück im Speisezimmer sehen ließen. »Monsieur Mostache bat um Ihr schleuniges Erscheinen und fügte hinzu, sowohl er als auch sein Gast seien recht ungeduldig.«

»Sein Gast?« Zamorra runzelte die Stirn.

»Wetten, daß es sich um Asmodis handelt?« schlug Nicole vor. »Habe ich recht, zahlst du meinen nächsten Boutiquenbummel, irre ich mich, erkläre ich mich bereit, die nächsten drei Tage textilfrei herumzulaufen…«

»Tust du doch sowieso meistens«, sagte Zamorra. »Die Wette ist nicht gut. Zumal ich auch vermute, daß es sich um Sid Amos handelt.«

»Spielverderber«, murrte Nicole.

»Wer spielt hier? Kann ich mitspielen?« tönte eine Stimme von der Tür her. Jungdrache Fooly stürmte herein, ausnahmsweise ohne dabei erheblichen Flurschaden anzurichten.

»Nein!« erklärten Zamorra, Nicole und Raffael gleichzeitig entschieden.

»Das ist aber gemein!« behauptete Fooly. »Immer wollt ihr den ganzen Spaß für euch allein haben! Das ist nicht fair!«

Zamorra legte dem etwa 1,20 m großen, wohlbeleibten Drachen den Zeigefinger auf die lange Krokodilnase, genau zwischen die Nasenöffnungen, aus denen bereits dünne Rauchfäden quollen. »Wie alt bist du, MacFool? Hundert Jahre?«

»So ungefähr.«

»Dann sollte dir deine hundertjährige Lebenserfahrung sagen, daß es nichts auf der Welt gibt, das fair ist.«

»Lebenserfahrung? Ich bin doch erst hundert Jahre jung!« krähte Fooly entrüstet. »Wie hätte ich in dieser kurzen Zeit so etwas wie Lebenserfahrung sammeln können?«

»Für deine Jugend und mangelnde Lebenserfahrung verstehst du dich aber schon sehr gut zu verkaufen«, sagte Nicole.

»Verkaufen? Ich verkaufe mich nicht! Für keinen Preis der Welt, und wenn er noch so hoch wäre! An nichts und niemanden niemals nicht!« empörte sich der Jungdrache. »Äh, Mademoiselle Nicole, welchen Preis würde ich denn erzielen können? Ich meine, rein theoretisch!«

»Du müßtest wohl eher noch Geld mitbringen«, behauptete Raffael.

»Ich habe die Mademoiselle gefragt!« fauchte Fooly entrüstet.

»Es gibt keinen Markt für Drachen«, sagte sie. »Niemand kauft Drachen, weil niemand Drachen benötigt - mit Ausnahme von uns«, fügte sie schnell hinzu, damit der kleine Bursche sich nicht gleich wieder beleidigt fühlte; darin war er groß, zeigte aber nie deutlich, ob er es gerade ernst meinte oder den anderen nur etwas vorspielte.

»Und ihr habt nicht einmal was für mich bezahlt, weil ich eurem Butler William zugelaufen bin!« trompetete Fooly.

»Woran du siehst, daß es eben wirklich keinen Markt für Drachen gibt«, stellte Nicole fest.

Fooly schnob eine Dampfwolke aus den Nüstern. »Ihr lenkt mich doch nur vom Thema ab«, sagte er. »Es geht doch darum, daß ihr mich nicht mitspielen lassen wollt!«

»Wir spielen ja auch gar nicht«, sagte Zamorra.

»Was tut ihr dann? Ah, ich weiß es: ihr wollt ins Dorf und euch mit Mister Sid prügeln.«

»Prügeln bestimmt nicht«, brummte Zamorra.

»Woher weißt du überhaupt davon?« wollte Nicole wissen.

»Na, vorhin hat Monsieur Mostache doch hier angerufen und um das schleunige Erscheinen des Chefs gebeten«, erklärte Fooly. »Und er sagte auch, er sei so ungehalten wie sein Gast ungeduldig.«

»Hast du etwa gerade an der Tür gelauscht?« fragte Raffael streng.

»Iiiiich?« protestierte der Jungdrache. »Ich habe es gar nicht nötig, an Türen zu lauschen! Nein, ich habe den Anruf mitbekommen.«

Raffael atmete tief durch. »Der Anruf ging in die Telefonzentrale in Monsieur Zamorras Arbeitszimmer!«

»Ja und? Seit diese ganz tolle Anlage installiert ist, mit der von jedem Zimmer und auch von den Autos aus telefoniert und auch der Computer bedient werden kann, kann ich doch auch in meinem Zimmer mithören, was telefoniert wird.«

»Das ist un…« Nicole schnappte nach Luft, unterbrach sich. »Das sollte technisch unmöglich sein«, verbesserte sie sich. »Um Fremdtelefonate mitzuhören, müßte das über das Computersystem geschaltet werden, und das ist paßwortgeschützt… oder hast du etwa das Paßwort geknackt, Fooly?«

»Ihr habt es mir doch nie verraten«, klagte der Drache.

»Hast du es geknackt oder nicht?« drängte jetzt auch Raffael, neben Nicole derjenige, der sich mit dem Computersystem im Château Montagne am besten auskannte.

»Wollt ihr eine ehrliche Antwort?«

»Ja!«

»Ich glaube, dann ist es besser, wenn ich die Aussage verweigere«, krächzte Fooly. »Wie ist es nun, darf ich mitkommen?«

»Auf keinen Fall«, warnte Zamorra. »Beim letzten Mal hast du mit deinem Drachenzauber Sid Amos betrunken gemacht. Das hat er dir bestimmt nicht vergessen und wird auf Rache sinnen.«

»Er hat doch damit angefangen!« protestierte Fooly. »Er hat mich doch zuerst besoffen gemacht! Und beim nächsten Wiedersehen habe ich es ihm nur heimgezahlt!«

»Wir sind hier in Frankreich bei Zamorra, wo es friedlich zugeht, und nicht auf Sizilien bei der Camorra, wo Blutrache zur Tagesordnung gehört!« sagte Nicole energisch.

»Camorra? Was ist das?«

»Die Mafia.«

»Blutrache ist langweilig«, sagte Fooly. »Da ist man ja hinterher tot. So was mache ich doch nie!«

»Trotzdem bleibst du hier, kleiner Freund«, sagte Zamorra. »Ich möchte nicht, daß jetzt wiederum Sid Amos auf dumme Rachegedanken kommt.«

»Ihr seid alle so gemein zu mir«, seufzte Fooly und watschelte auf seinen kurzen Drachenbeinen aus dem Zimmer - wiederum, ohne etwas mit seinen Stummelflügeln oder dem verärgert peitschenden Schweif umzuwerfen.

»Er macht sich«, staunte Nicole.

Raffael Bois hob die Brauen.

»Erlauben Sie mir eine vorsichtige Bemerkung, ehe Sie ihn loben. Er war jüngst in der Bibliothek…«

»Und?« stieß Zamorra hervor.

»Ach«, seufzte Raffael. »Ich glaube, Sie werden es lieber doch nicht sehen oder hören wollen…«

***

Eine Dreiviertelstunde später parkte Zamorra Nicoles Cadillac unten im Dorf vor Mostaches Gastwirtschaft, die den sinnigen Namen ›Zum Teufel‹ trug.

Er betrat das Lokal. In der Tat saß Sid Amos an einem der Tische.

Noch ehe Zamorra sich ihm nähern konnte, fing Mostache ihn ab.

»Zamorra«, sagte er eindringlich. »Hättest du die schier unendliche Größe und Güte, dem da«, dabei deutete er auf den Ex-Teufel, »zu sagen, er solle nicht ständig, wenn er etwas von dir will, zu mir kommen? Mit seinem verdammten Schwefelgestank versaut er mir jedes Mal die ganze Bude, und bei dieser Kälte draußen kann ich nicht so lüften, wie ich gern möchte, weil ich dann die Heizung noch höher aufdrehen müßte, und das frißt wieder an meiner ohnehin kargen Gewinnmarge! Seit unsere grande nation fast dreieinhalb Millionen Arbeitslose hat, gehen die Umsätze immer weiter zurück, weil von den paar Francs an staatlicher Verhöhnung, pardon, Arbeitslosenunterstützung, kein Mensch mehr leben kann - und erst recht nicht in der Kneipe ein kleines Gläschen Wein oder Bier trinken…«

»Sag das Jospin, nicht mir«, winkte Zamorra ab.

»Was, daß der da nicht immer bei mir aufkreuzen soll?«

»Das mit den Arbeitslosen. Übrigens, unsere Nachbarn östlich des Rheins haben noch eine Million Arbeitslose mehr und regen sich auch nicht darüber auf, sondern wählen sogar immer wieder vertrauensvoll die gleiche Regierung…«

»Aber deren Arbeitslose bekommen entschieden mehr Geld als unsere.«

»Dafür zahlen sie auch mehr in die Sozialkasse ein als wir, und die Steuern sind auch höher. Soll das jetzt hier eine politische Grundsatzdiskussion werden?«

»Dafür fehlt mir die Zeit. Ich muß schließlich Geld verdienen! Über Politik sollen sich gefälligst meine Gäste streiten, die verstehen mehr davon als ich und unsere Regierung, nur der da nicht! Klemm dir den untern Arm und schmeiß ihn irgendwo in die Loire oder mach sonstwas mit ihm, aber ich will ihn bei mir nicht mehr sehen!«

Zamorra grinste.

»Bist du nicht Wirt genug, unerwünschte Gäste selbst rauszuschmeißen?«

»Er läßt sich nicht rausschmeißen«, murrte Mostache und stapfte wieder davon. Zamorra wandte sich um und setzte sich zu Sid Amos an den Tisch.

Der einstige Fürst der Finsternis, der der Hölle schon vor vielen Jahren den Rücken gekehrt hatte, grinste.

»Es ist immer wieder ein ganz besonderes Vergnügen, hierher zu kommen«, sagte er. »Mostache kann sich stets so prachtvoll aufregen… Hast du deinen Drachen mitgebracht?«

»Sollte ich das etwa?« fragte Zamorra mißtrauisch. »Was willst du von ihm?«

»Ach, ich glaube, das geht nur ihn und mich etwas an. Na schön, wenn er nicht hier ist, ist das auch nicht schlimm.«

»Was willst du sonst noch?«

»Dich retten«, sagte Sid Amos. »Ich dachte, du wärest in der Hölle gestrandet. Dein Freund Ted Ewigk hat jedenfalls Himmel…«, er nieste kräftig, »…und Hölle in Bewegung gesetzt, um Leute zusammenzutrommeln, die dich retten sollen. Leider war ich bisher sehr beschäftigt. Und was sehe ich jetzt? Du bist gar nicht in Gefahr, sondern wagst dich sogar ohne Begleitung deines Drachen in die Zivilisation. Ich sag's ja immer: Die meisten Dinge, die man auf die lange Bank schiebt, erledigen sich von ganz allein, indem sie auf der anderen Seite wieder runterfallen.«[4]

»Du solltest trotzdem Mostache künftig in Ruhe lassen«, sagte Zamorra. »Er mag es wirklich nicht, daß du ständig hier auftauchst. Warum kommst du nicht direkt zum Château?«

Amos verzog das Gesicht. »Wegen der weißmagischen Abschirmung. Die mag wiederum ich nicht.«

»Aber du kannst sie durchdringen«, sagte Zamorra. »Du hast es früher schon fertiggebracht. Vor ein paar Jahren…«

»Da war ich ja auch noch jung und stark«, sagte der Ex-Teufel. »Heute bin ich ein alter Mann, gezeichnet von den Schicksalsschlägen des Lebens, müde und verbraucht…«

»Rede keinen Stuß!« unterbrach Zamorra seinen Redefluß. »Ich danke dir für deine Hilfsbereitschaft, aber die Sache hat sich, wie du selbst schon festgestellt hast, erledigt.«

»Ja, ja«, krächzte Amos. »Der Moor hat seine Schuldigkeit getan, er kann kaum noch gehen. Könnte es vielleicht sein, daß da doch noch etwas ist, wobei ich dir helfen kann?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »So kenne ich dich gar nicht. Das ist doch das erste Mal, daß du jemandem deine Hilfe so aufdrängst! Was versprichst du dir davon?«

»Kannst du dir nicht vorstellen, daß ich auch mal etwas völlig uneigennützig tue?«

»Nein!« gestand Zamorra.

Sid Amos lächelte beinahe menschlich. »Wie lange kennen wir uns nun, Zamorra? Rund ein Vierteljahrhundert, wenn wir unsere Begegnungen in früher Vergangenheit während deiner Zeitreisen nicht mitzählen. Irgend etwas macht dir zu schaffen. Ich spüre es. Sag's Onkel Assi. Vielleicht kann ich dir ja einen kleinen Tip geben, damit du nicht wieder in so eine Katastrophe tappst wie vor Tagen, als du erst Stygia geärgert hast und dann einen Fluch beendetest, den ich über ein Schiff gelegt habe.«

»Du warst das also?«

Sid Amos zuckte mit den Schultern. »Ist schon lange her. Das Schiff, das für alle Ewigkeit auf den Weltmeeren und durch fremde Dimensionen fahren sollte… die Menschen an Bord, die diese Reise bis in alle Ewigkeit mitmachen sollten, ohne je sterben zu können… Du hast den Fluch von ihnen genommen und sie damit wieder sterblich werden lassen. Glaubst du, daß sie dir dafür dankbar sein werden, wenn sie eines Tages alt und gebrechlich sind?«

»Es war ein unwürdiges, unnatürliches Dasein«, sagte Zamorra.

»Ich aber weiß, daß sie sich damit sehr gut arrangiert hatten.«

»Unter Zwang.«

»Und wenn schon? Menschen lassen gern andere über ihr Schicksal bestimmen. Es macht sie glücklich, sich nicht selbst um sich kümmern zu müssen. Nun gut, es ist vorbei, und ich bin dir nicht böse. Die anderen werden es sein, die nach Ewigkeiten wieder sterblich geworden sind. Wer einmal den Hauch der Unsterblichkeit wahrnahm, wird den Tod hassen.«

»Oder ersehnen.«

»Sehnst du ihn herbei, Unsterblicher?« Damit spielte Amos darauf an, daß sowohl Zamorra als auch seine Gefährtin einst vom Wasser der Quelle den Lebens getrunken hatten und seitdem nur noch eines gewaltsamen Todes sterben konnten. Alter und Krankheit gab es für sie beide seit jenem Augenblick nicht mehr.

»Natürlich nicht!« erwiderte Zamorra.

»Jetzt noch nicht«, gestand Amos ihm zu. »Aber wie wird es in ein paar Jahrhunderten sein? Wenn du zurückblickst auf ein langes Leben voller Mühsal und Plagen, und vor dir noch ein unendlich längeres Leben voller Mühsal und Plagen siehst?«

»Das könnte sein. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß du dir gerade selbst widersprichst.«

»Ich bin noch nicht fertig«, sagte Amos. »Denn jene Menschen auf dem Schiff lebten ohne Mühsal und Plagen. Ihnen gefiel die Unsterblichkeit. Ich selbst wünsche mir manchmal, eine solche Form der Unsterblichkeit genießen zu können, frei von jeder Verantwortung, von jedem Zeitgefühl. Und nicht nur ich. Selbst Großmütterchen Yaga…«

Da horchte Zamorra auf.

»Baba Yaga? Wie kommst du ausgerechnet auf sie?«

In den Augen des Ex-Teufels blitzte es sekundenlang auf.

»Zufall«, behauptete er. »Wieso?«

»Ich glaube dir das nicht«, erwiderte Zamorra. »Du kommst hierher, bringst das Gespräch unbemerkt auf die Baba, und das soll Zufall sein?«

»Wenn ich es dir doch sage«, brummte Amos. »Warum glaubt mir eigentlich nie jemand? Zamorra, habe ich dich schon einmal belogen?«

»Das nicht«, gab der zu. Selbst damals, als sie sich noch als Todfeinde gegenüberstanden, hatte der einstige Fürst der Finsternis stets ein gewisses Ehrgefühl bewiesen. Auf das, was er sagte, hatte Zamorra sich stets verlassen können - ganz gleich, ob es sich um ein Versprechen oder eine Drohung handelte…

»Aber du hast oft auch einen Teil der Wahrheit weggelassen, wenn es dir so in den Kram paßte.«

»Erbsenzähler«, brummte Sid Amos.

»Was ist jetzt mit Yaga?« hakte Zamorra nach.

»Was soll mit ihr sein? Hat sie dir einen Liebesbrief geschrieben?«

Der Dämonenjäger verdrehte die Augen. »Indirekt«, sagte er. »Sie ist mir im Traum erschienen. Sie hat mich beauftragt, ihre Tränen zu finden.«

Der Ex-Teufel zuckte leicht zusammen. »Oh-oh«, machte er und schüttelte den Kopf.

»Was belieben Eure Pestilenz mit derlei Artikulation ausdrücken zu wollen?«

»Ich ahnte, daß das alte Hutzelweib nicht für alle Zeiten Ruhe geben würde«, brummte Amos. »Das haben wir natürlich auch schon wieder Stygia zu verdanken! Wenn die sie nicht aus ihrer Sumpffalle befreit hätte… Himmel, Gesäß und Nähgarn!« Er nieste schon wieder kräftig.

»Das Wort Himmel scheint…« - »Hatschieh!« - »…einen gewissen negativen Einfluß auf dich auszuüben«, stellte Zamorra fest. »Ähnlich wie das Wort Gott.«

Amos schüttelte sich. »Mit dem komme ich schon eher klar«, grummelte er. »Aber der Himmel (hatschieh!!) ist so eine verflixt kalte Sache! Stell dir vor, du müßtest in lausiger Höhe barfuß und nur in einem von diesen dünnen Hemdchen auf jener Wolke herumhocken und Harfe spielen, und dann sind diese Hemdchen auch noch im Rücken ausgeschnitten, damit die Flügel durchpassen, und der verdammt eiskalte Wind da oben kühlt dir die Nieren aus! Und du kriegst nicht mal 'nen steifen… (hatschieh!!)… Grog serviert oder ’nen Topf Glühwein, weil du im besoffenen Kopf die Harfentöne nicht mehr richtig zupfen kannst oder der Heiligenschein (hatschieh!!) ins Schwanken kommt… Nee, da ist schon die Vorstellung nichts für mich. Da unten, von wo ich komme, ist's wenigstens immer erstklassig geheizt!«

»Du bist ein verdammter Zyniker«, sagte Zamorra.

»Mag sein. Andere nennen mich einen Teufel«, grinste Amos heiter. »Und die alte Yaga hat dir tatsächlich einen Auftrag erteilt? Sei hübsch vorsichtig, Zamorra.«

»Du meinst, sie könnte mich hereinlegen und umbringen wollen? So weit war ich mit meinen Überlegungen auch schon, aber du kannst mir immer noch nicht weismachen, du hättest überhaupt nichts davon gewußt.«

»Mostache!« brüllte Amos.

Der erschien mürrisch wieder hinter der Theke. »Was denn jetzt schon wieder?«

»Herr Wirt, bringen Sie 'nen anderen Gast«, krächzte der Ex-Teufel. »Der hier glaubt mir nämlich überhaupt nichts!«

»Leck mich…«, brummte Mostache und verschwand wieder in der Küche.

»Wer weiß«, grinste Amos. »Vielleicht werde ich dieser überaus freundlichen Aufforderung sogar nachkommen. Wünsche, die man an den Teufel richtet, gehen oft in Erfüllung.«

Er wandte sich wieder Zamorra zu. »Ich fürchte, du wirst tun müssen, was Baba Yaga von dir verlangt. Es wird etwas sein, das sie selbst nicht erledigen kann, trotz all ihrer Macht. Und es dürfte mörderisch gefährlich sein. Zu gefährlich für sie selbst, und somit erst recht für dich, mein Freund. Aber erwarte nicht ihre Dankbarkeit.«

»Ich werde mich weigern…«

»Das kannst du nicht!« Amos lachte spöttisch auf. »Du konntest dich schon damals nicht weigern, als ich dich als Fürst der Finsternis dazu gebracht habe, bei der einen oder anderen Angelegenheit für mich aktiv zu werden…«

»Das war stets etwas anderes«, widersprach Zamorra. »Es war immer auch mit in meinem Interesse…«

»Ja, aber ganz sicher doch«, spottete der Ex-Teufel. »Ich an deiner Stelle hätte mir das auch immer eingeredet. Aber wenn ich dich damals schon mühelos… hm, überreden konnte, dann kann es Baba Yaga erst recht. Sie besitzt ganz andere Mittel als ich.«

»Stärkere?«

Sid Amos kicherte. »So fragst du mich nicht aus! Andere, sagte ich. Zumindest für dich werden sie allerdings stärker sein, denke ich.«

»Was schlägst du mir also vor?«

»Ich? Gar nichts!« wehrte Amos ab. »Ich bin schließlich nicht hierher gekommen, um mit dir über die alte Hexe zu plaudern. Was, sagtest du, will sie von dir?«

»Ich soll ihre Tränen finden. Was immer das heißen mag.«

»Es heißt, daß du besonders vorsichtig sein mußt«, stellte Amos klar.

»Wenn sie dich an so was… Verrücktes heranläßt… da steckt mehr hinter! Sei himmlisch vorsichtig! Mit dieser Dame ist nicht zu spaßen. Sie steht bar jeglicher Regeln. Sie ist eben… die Hexe.«

»Klingt richtig nett, wie du das so sagst«, bemerkte Zamorra sarkastisch.

»Nicht wahr? Wir waren schon immer gezwungen, besonders nett zu Großmütterchen Yaga zu sein… deshalb mußte sie schließlich auch in ihrem Sumpfgefängnis verschwinden und ward lange Zeit nicht mehr gesehen, bis Stygia sich endlich so vertrottelt zeigte, das Miststück wieder auf die Bühne zurückzuholen… allein dafür könnte ich ihr den schlanken Hals umdrehen! So was sitzt jetzt auf meinem früheren Thron! Aber noch dämlicher ist doch Lucifuge Rofocale, weil er nichts dagegen unternommen hat… Aber den hat sie vermutlich mit ihrer Flügelgestalt becirct und ihn mit ihrem Sex dumm und dämlich ge…«

Er unterbrach sich. »Das ist ja alles, LUZIFER sei Dank, schon lange nicht mehr mein Problem, nur ärgert's mich immer wieder, wenn ich sehen muß, wie es mit meinem einstigen Reich bergab geht! Wenn wenigstens Leute wie du dafür verantwortlich wären… Aber diese albernen Witzfiguren, allen voran Stygia und ein mehr und mehr vergreisender Lucifuge Rofocale, machen sich selbst alles kaputt! Ich glaube, ich sollte mich doch noch einmal wieder selbst darum kümmern…«

»Das meinst du doch nicht im Ernst?« entfuhr es Zamorra.

»Warum eigentlich nicht? Würde es dich sehr stören?«

Zamorra lachte bitter auf. »Teufel bleibt Teufel, wie? Willst du wirklich, daß alle die Recht behalten, die diesen Spruch über dich aufsagen?«

Asmodis grinste breit. »Mich stört solches Gerede nicht«, versicherte er. »Nun gut, dann sieh zu, daß du die Tränen der Baba Yaga bald findest…«

»Was ich nicht verstehe, ist: Wieso Tränen?« fragte Zamorra. »Du kennst die Alte besser als ich. Hexen haben keine Tränen. Sie ist eine Hexe, und Hexen können nicht weinen. Hexen haben kein Herz.«

»Deshalb also könnte sie keine Tränen haben?« fragte Amos. »Zamorra, ich versichere dir: diese kann weinen, und die Sache, um die es ihr geht, ist eine Sache des Herzens. Aber… für Herzensangelegenheiten ist jemand anderer zuständig.«

Er erhob sich.

»Warte«, verlangte Zamorra. »Erzähle mir mehr darüber! Dafür bist du doch in Wirklichkeit hier! Du hast doch irgendein besonderes Interesse daran, daß ich der Baba…«

Er sprach ins Leere.

Er war nicht schnell genug gewesen, um Sid Amos aufzuhalten. Der hatte sich blitzschnell dreimal um die eigene Achse gedreht, mit dem Fuß aufgestampft und dabei seinen Zauberspruch aufgesagt, um von einem Moment zum anderen in einer Wolke bestialischen Schwefelgestanks zu verschwinden.

Mostache kam aus der Küche gestürmt wie ein Berserker und schwenkte ein Fleischerbeil. »Ich bringe ihn um, diesen Mistkäfer!« brüllte er. »Ich bringe ihn um! Jedes Mal, wenn er so verschwindet, verpestet er mir die ganze Bude… Zamorra, wenn du ihn nicht killst, tue ich das!«

Zamorra drückte ihm die Hand mit dem Beil nach unten.

»Gedulde dich bis zum nächsten Mal«, bat er den Wirt. »Vermutlich wirst du ihm mit diesem Spielzeug ohnehin nichts antun können.«

Mostache atmete tief durch. Er warf das Beil auf die Tischplatte.

»Schon gut«, brummelte er. »Versprich mir, daß du ihn umbringst, Zamorra. Du kannst ein Jahr lang gratis zechen, wenn du dafür sorgst, daß dieser Teufel nicht mehr hierher kommt!«

»Mostache, ich bin kein Killer und kein Rächer. Solange er nicht wieder in die Hölle zurückkehrt, solange er nicht wieder zum Teufel wird, werde ich nichts gegen ihn unternehmen.«

»Aber er ist doch ein Teufel!« beharrte der Wirt. »Warum willst du das nicht begreifen?«

»Ich kenne ihn besser und länger als ihr alle zusammen«, sagte Zamorra. Er ging zur Tür und trat nach draußen.

Mostache folgte ihm und sah Nicoles Cadillac.

»Was ist eigentlich mit deinem BMW?« fragte er. »Hast du den immer noch nicht zurückerhalten?«

»Jerome Vendell und seine Leute doktern immer noch daran herum und hoffen, daß sie irgendwelche Hinweise entdecken«, sagte Zamorra. »Ich fürchte, es wird noch eine Weile dauern, bis sie damit fertig sind, und ich fürchte noch mehr, daß sie überhaupt nichts finden werden.«

Mostache nickte bedrückt.

Mit Zamorras Wagen war die geheimnisvolle Eva vor gut zwei Wochen nach Lyon gefahren und dort ermordet worden. Es war genau in der Zeit gewesen, als Zamorra und Nicole in die Höllen-Tiefen aufgebrochen waren, um Stygia das 6. Amulett wieder abzunehmen.[5]

Von dem brutalen Mord hatten sie erst nach ihrer Rückkehr erfahren. Was den Täter und sein Motiv anging, tappten Chefinspektor Robin und seine Mordkommission nach wie vor im Dunkeln und hofften jetzt, daß die Leute von der Spurensicherung vielleicht doch noch irgendeine Kleinigkeit entdeckten, die sie bisher übersehen hatten und die sie nun endlich ein kleines Stückchen vorwärts brachte.

Das Mädchen Eva war ohnehin ein einziges Rätsel gewesen und nun auch geblieben. Sie hatte eines Tages bewußtlos vor den Mauern von Château Montagne gelegen, ohne Erinnerung an ihr bisheriges Leben. Alle Versuche, über Polizei, Medien und andere Quellen etwas über sie herauszubekommen, waren bisher gescheitert.

Und jetzt hatte sich das Problem ganz von selbst erledigt auf eine furchtbare, endgültige Weise, die niemandem gefallen konnte!

Eva, die aus dem Nichts gekommen war, und die über eine seltsame Para-Fähigkeit verfügt hatte, mit der sie aber selbst nichts zu tun haben wollte…

Vorbei. Aus. Für alle Zeiten. Eva war tot. In einer Seitenstraße bei Nacht von einem Unbekannten ermordet.

Zamorra stieg in den Cadillac.

Vor der Tachoverglasung- haftete ein Zettel, auf den jemand etwas gekritzelt hatte. Anstelle einer Unterschrift sah Zamorra ein kompliziertes, verschlungenes Zeichen. Er kannte es nur zu gut; es war das Sigill des Asmodis.

Wenn du wirklich wissen willst, wer Eva war, solltest du meinen Bruder fragen.

»Verdammt!« stieß Zamorra hervor. »Merlin? Was hat Merlin mit Eva zu tun? Und - wieso weiß Asmodis davon?«

Warum hatte Amos ihm diesen Hinweis nicht gleich gegeben? Warum der Umweg über diesen Zettel?

»Manchmal habe ich das Gefühl, als wollten mich ein paar Gestalten mit Gewalt zum Narren halten«, knurrte er verdrossen und fuhr zum Château zurück.

***

Stygia hatte ihn einst aus seiner Gefangenschaft befreit, und Teri Rheken hatte ihn in die nächste Gefangenschaft geführt.[6]

Den Lachenden Tod!

In einer kleinen Kirche in Barle-Duc, einem französischen Dorf, war er lange Zeit gebannt gewesen. Die Fürstin der Finsternis befreite ihn, weil sie ihn in ihre Dienste pressen wollte. Der Steinfigur, die ihn darstellte, hatte sie das Herz entnommen und ihm in die Hand gedrückt. Sein eigenes Herz, das ihm nach so langer Zeit wieder Leben verlieh.

Aber der Lachende Tod hatte sich noch nie in den Dienst eines anderen gestellt.

Er war seinen eigenen Weg gegangen, eine Spur des Todes hinter sich zurücklassend.

Und die Silbermond-Druidin Teri Rheken war dieser Spur gefolgt, um ihn schließlich aufzuspüren.

Er erinnerte sich gern an sie.

Eine außergewöhnlich schöne Frau mit hüftlangem goldenen Haar, dem Aussehen nach kaum mehr als 20 Menschenjahre zählend. In ihr spürte der Lachende Tod ein enorm starkes magisches Potential, und erhoffte, daß sie es sein konnte, deren Hilfe er benötigte, um Frankreichs Grenzen zu überwinden, an die er einem einst leichtfertig gegebenen Versprechen zufolge gebunden war.

Aus eigener Kraft konnte er das nicht.

Aber vielleicht mit der Silbermond-Magie! Per zeitlosem Sprung; ein Überschreiten der Grenze im körperlosen Zustand? Lachend und mit seinem Herzen jonglierend schritt er auf die Druidin zu, die er zu seiner neuen Begleiterin erkor.

Was bedeutete, daß sie ihm verfiel und sterben würde, wenn er ihres Herzens schließlich überdrüssig wurde…

Aber sie war schlau.

Als er sie erkor, ließ sie ihn nicht zu Ende sprechen und versuchte sich auf diese Weise vor seinem Zauber zu retten. Sie kämpfte gegen ihn, versuchte ihm sein Herz zu entreißen, um Macht über ihn zu gewinnen. Wußte sie, daß es reichte, ihm dieses Herz wieder in seine Brust zu setzen, um ihn mit der Steinfigur in jener kleinen Kirche in Barle-Duc wieder verschmelzen zu lassen, auf daß er abermals für lange Zeit dort gebannt war?

Er verhinderte, daß sie Macht über sein Herz bekam. Im zeitlosen Sprung versuchte sie zu fliehen, aber damit hatte er gerechnet. Er kannte die fiesen Tricks der Silbermond-Druiden. Schon einmal hatte ihn einer hereingelegt und ihm jenes Versprechen abgenommen, das ihn an die Grenzen Frankreichs band.

Als sie sprang, war er darauf vorbereitet und bekam sie zu fassen. So wurde er mitgerissen und kam dort an, wohin sie flüchtete.

Wo das war, konnte er nicht sagen. Es war dunkel, und überall stieß er auf Widerstand, wohin er sich auch wandte und tastete. Aber das war nicht wichtig. Die Druidin war bei ihm, und sie würde ihm auch weiterhelfen können. Er wußte nur eines: Mit dem zeitlosen Sprung war ihm das gelungen, woran ihn sein Versprechen so lange gehindert hatte.

Er hatte Frankreichs Grenzen nicht überschritten. Er hatte sie umgangen.

Und damit war er dieses unseligen Versprechens ledig; es konnte ihn nun nicht mehr binden. Erst jetzt war er endgültig frei.

Als sie aus der Bewußtlosigkeit erwachte, in die sie nach der durch ihn hervorgerufenen Überanstrengung gefallen war, hockte er in der Dunkelheit neben ihr auf einem Felsvorsprung und jonglierte heiter mit seinem Herzen.

Nur mit ihren Para-Sinnen konnte sie ihn in der Finsternis wahrnehmen.

»Du wirst mir sicher sagen können, wo wir hier sind«, krächzte er.

Ihre Finger tasteten über Boden und Wand. »In einer Felsenhöhle«, erkannte sie.

»Hat sie einen Ausgang?«

Sie tastete die Höhle weiter mit ihren Para-Sinnen ab. Sie war sehr klein, eine Blase im gewachsenen Stein.

Der Tod lachte wieder in der Dunkelheit. »Ich bin dir dankbar«, sagte er. »Das ist der Grund, aus dem ich dir das Leben geschenkt habe. Das heißt, ich werde es zumindest jetzt noch nicht nehmen. Vielleicht später einmal, wenn wir uns wieder begegnen. Du gefällst mir zwar sehr, aber ich nehme dich noch nicht zur Weggefährtin. Du wirst noch weiterleben.«

»Nun gut«, sagte sie. »Dann sollten wir vielleicht damit beginnen, nach einem Ausgang zu suchen.« Sie erhob sich, und aus der Bewegung heraus vollzog sie den zeitlosen Sprung.

Das war damals gewesen.

Sicher glaubte sie, ihn wiederum für alle Zeiten gefangengesetzt zu haben. In dieser verdammten Höhle, die keinen Ausgang besaß.

Er hatte auch lange gewartet. Eilig hatte er es noch nie gehabt! Er war ein Wanderer in der Ewigkeit, und wohin er heute nicht ging, dorthin ging er morgen.

Nun aber hatte er lange genug gewartet.

»Es reicht«, sagte er und warf sein Herz gegen die Höhlendecke.

Das Herz berührte den Fels - und verschwand.

Und auf der Erdoberfläche tauchte der Lachende Tod samt seinem Herzen wieder auf…

***

»Hübsch, die Gegend«, grinste Brent Mahoney. »Und noch viel hübscher wird sie sein, wenn erst mal die Bohrtürme hier aufragen. Schade nur um das ganze Viehzeugs, das sich hier angesiedelt hat. Frösche, halb ausgestorbene Vögel, ein Indianer…«

Er lachte höhnisch auf.

»Tja, man hätte ihnen eben vorher sagen sollen, daß hier drunter ein gewaltiges Ölfeld liegt und nur darauf wartet, ausgebeutet zu werden. Was ist mit den Umweltschützern?«

»Ach, die armen Leute«, seufzte Mahoney in gespieltem Mitleid. »Den Wortführer der Gruppe haben wir im Sack. Der hat sein Gewissen mit hunderttausend Dollar beruhigt, nachdem er vorher eine absolute finanzielle Pechsträhne hatte. Gegen zwei andere laufen Ermittlungsverfahren wegen Bestechlichkeit… da wird zwar nichts bei herumkommen, aber da die Medien sich darauf gestürzt haben, wird so oder so in der öffentlichen Meinung etwas hängenbleiben, und die Leute sind unglaubwürdig geworden. Der Indianer ist das einzige wirkliche Problem. Der will nämlich nicht von diesem Stück Land verschwinden. Kann ich sogar verstehen, so schön, wie es hier aussieht.«

»Mich interessiert nur, wie schön mein Konto demnächst aussehen wird, wenn das Land an die Ölgesellschaft verkauft ist.« Kenneth Mac-Cauly bückte sich und rupfte eine Blume aus wie Unkraut. »Anderswo steht die unter Naturschutz«, sagte er, und seine Trauer klang sogar beinahe echt.

»Als wir vor zehn Jahren dieses Stück Land gekauft haben, haben sie uns alle für verrückt gehalten. Schon erstaunlich, daß man nur zehn Jahre Geduld zu haben braucht, um auf eine freundliche Wertsteigerung von gut fünftausend Prozent zu kommen… Du hattest den richtigen Riecher, Kenneth.«

MacCauly zuckte mit den Schultern.

»Daß der verdammte Indianer damals wie heute nicht verkaufen will, ist allerdings etwas ärgerlich. Die Rothaut macht mir wirklich Sorgen.«

»Da läuft schon was, Brent. Spar dir die Sorgen. Die Ölgesellschaft kümmert sich darum.«

»Legal?«

»Egal. Das ist nicht mehr unser Problem. Sobald die Verträge unterzeichnet sind und das Geld transferiert wurde, haben wir nichts mehr damit zu tun. Ich denke, einen Teil des Geldes sollten wir in das Falstaff-Projekt investieren. Das garantiert uns in den ersten fünf Jahren eine hundertprozentige Verlustabschreibung und danach eine Rendite von achthundert Prozent und mehr. Natürlich nicht so viel wie wir hier scheffeln, aber…«

»Falstaff ist idiotische!« protestierte Brent Mahoney. »Das Risiko ist zu groß.«

»Das haben damals ein paar Leute auch zu diesem Stück Land gesagt. Und nun kassieren wir ab…«

MacCauly legte ihm die Hand auf die Schulter. »Komm, bringen wir's hinter uns.«

Er wandte sich um und ging zum Hubschrauber zurück.

Als er einsteigen wollte, saß der Tod schon auf dem Pilotensitz und grinste ihn an.

***

Der Lachende Tod sah sich um. Wo war er gelandet?

Er wußte es nicht. Als die Silbermond-Druidin mit ihm in die Höhle sprang, hatte keiner von ihnen das Ziel gekannt, und der Lachende Tod selbst verließ es jetzt zum ersten Mal, um sich zu orientieren. Er wußte lediglich, daß er Frankreich verlassen hatte. Aber in welchem Teil der Welt er sich nun befand, mußte er erst herausfinden.

Die Landschaft gefiel ihm. So weit der Blick reichte, gab es nur unberührte Natur. Von einer einzigen Ausnahme abgesehen; eine kleine, unscheinbare Hütte duckte sich förmlich an einen Waldrand, verschmolz fast mit der Landschaft.

Man konnte sie beinahe paradiesisch nennen.

Der Lachende Tod fühlte pulsierendes Leben überall um sich herum. Das Biotop funktionierte.

Er hörte Stimmen.

Stimmen von Menschen, und er sah sich nach ihnen um.

Sie unterhielten sich über dieses ausgedehnte Stück Land. Die Art, wie sie sprachen, gefiel dem Lachenden nicht. Es ging um Besitz und Gier. Sie schienen nicht zu verstehen, was sie vor sich hatten, handelten es kalt und herzlos ab.

Herzlos, das war es.

Der Begriff löste etwas in dem Lachenden aus, das er schon lange nicht mehr gefühlt hatte.

Er entsann sich einer Macht, die er lange nicht mehr benutzt hatte. Aber warum sollte er sich ihrer nicht zwischendurch wieder einmal bedienen?

»Er!« sagte der Lachende Tod und sah die beiden Männer an, aber auf eine andere Weise, als er es tat, wenn er einen Begleiter wählte. »Und er auch!«

An der Stelle, wo er sich eben noch befunden hatte, gab es ihn nicht mehr.

Unmittelbar vor den beiden Männern tauchte er aus dem Nichts wieder auf und hatte sich den Sitz des eigenartigen Fortbewegungsmittels ausgesucht, um sich ihnen zu zeigen. Daß ihm dieses Vehikel in seiner Konstruktion völlig fremd war, spielte für ihn keine Rolle. Er wußte, daß er in Barle-Duc sehr lange gebannt gewesen war und daß sich in dieser Zeitspanne bei den Menschen viel geändert hatte. Einen Teil davon hatte er gesehen, nachdem Stygia ihn befreite und bevor die Druidin ihn wieder gefangensetzte - oder zumindest geglaubt hatte, das getan zu haben…

Er ignorierte das Erschrecken der beiden, und ehe sie Zeit fanden, auf sein Erscheinen zu reagieren, deutete er nacheinander mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf sie.

»Herz aus Stein - habt ihr gehabt…«

Im nächsten Moment gab es ihn in dem seltsamen Vehikel nicht mehr. Wieder hatte er seinen Standort abrupt geändert, und aus der Ferne beobachtete er die Menschen, die jetzt ziemlich verwirrt sein mußten.

Ihre Verwirrung genoß er. Er fühlte sich zufrieden, und als er wieder mit seinem Herzen jonglierte, warf er es kraftvoller und höher als zuvor, und er lachte laut. Er lachte, weil er immer noch in der Lage war, Freude zu empfinden!

Er lachte so lange, bis Asmodis zu ihm kam!

***

»Verdammt, was war das?« stieß Kenneth MacCauly hervor »Hast du das gesehen, Brent?«

Mahoney schluckte. »Dieses… dieses Skelett?« keuchte er, zögernd. Aber MacCaulys Nicken bestätigte ihm, daß er keiner Halluzination erlegen war.

»Du hast es also auch gesehen«, murmelte MacCauly erschüttert. »Aber… aber, was zum Teufel, war das? So etwas gibt es doch gar nicht? Ob uns da jemand eine holografische Projektion gezeigt hat, um uns zu erschrecken?«

»Gibt es so etwas denn überhaupt?« wollte Mahoney wissen.

»Die Ölleute wollen dem Indianer so was auf den Hals schicken. Holografische Schreckensbilder. Gespenster, die ihn verjagen sollen.« MacCauly schüttelte sich. »Ich weiß nicht, was sie für Bilder nehmen wollen, aber wenn ich mir vorstelle, daß das so was wird… ich weiß nicht, ob das gut ist.«

Brent Mahoney lehnte sich an den Hubschrauber.

»Vielleicht«, sagte er, »sollten wir doch aus der Sache aussteigen. Ich frage mich, was wir hier eigentlich tun. Wir kaufen und verkaufen Land, wir setzen Menschen unter Druck, damit wir jede Menge Geld scheffeln können… verdammt, Kenneth, wir haben in den letzten Jahren genug verdient. Wir brauchen das hier nicht. Diese wunderschöne Landschaft… sie ist ein kleines Paradies. Vielleicht das letzte auf diesem Planeten.«

»Wir können Geld nicht mit ins Grab nehmen«, murmelte MacCauly. »Geld ist nicht alles. Ich werde noch einmal über dieses Geschäft nachdenken. Noch ist nichts unterschrieben. Noch können wir alles abblasen.«

»Ein Herz für Frösche und aussterbende Vögel?«

»Ein Herz für Menschen«, sagte MacCauly. »Der Indianer, der hier nicht weg will… Warum sollen wir ihm seine Heimat nehmen oder nehmen lassen? Nur, damit wir ein paar Millionen Dollar mehr auf dem Konto haben und uns die Köpfe zerbrechen müssen, wie wir dieses schöne Geld vor dem Schatzamt retten? Ach, verdammt, ich habe keine Lust, jetzt darüber zu diskutieren. Ich will hier weg.«

Er kletterte in den Hubschrauber.

Mahoney folgte ihm.

Als die Maschine in der Luft war, sagte er leise etwas.

MacCauly zuckte zusammen. Um ein Haar hätte er die Steuerung verrissen und den Hubschrauber zum Absturz gebracht.

»Was soll das, Brent?« keuchte er.

»Dieses Skelett«, sagte Mahoney. »Es geht mir nicht aus dem Kopf, und erst recht nicht dieser seltsame Spruch, den ich nicht verstehe. Herz aus Stein habt ihr gehabt. Kannst du mir verraten, was das heißen sollte?«

»Vergiß das Skelett und seine sibyllinischen Zitate«, brummte MacCauly. »Sei froh, daß wir noch leben! Ist dir klar, daß wir dem leibhaftigen Tod begegnet sind?«

Dem Tod ins Antlitz zu schauen, verändert das Leben…

***

An einem anderen Ort der Welt geschah in einer verborgenen Höhle etwas Eigenartiges.

Der Welt…?

Vielleicht war es nicht die Welt der Menschen, sondern eine fremde, unbegreifliche und unbeschreibliche Dimension. Doch sie besaß mehrere unmittelbare Zugänge zur Welt der Lebenden.

Aber es war kein Mensch, der sie bewohnte.

Es war Fricor.

Und er sah, was geschah, und konnte es nicht verhindern. Es passierte so rasch, daß er nicht einmal erkannte, wer ihm da ins Handwerk pfuschte.

Die Höhle war ausgedehnt, riesig, reichte tief in den Berg hinein und unter vielen Regionen hindurch, die die Menschen mit Grenzen abgesteckt und als ihre Länder bezeichnet hatten; es waren viele Länder! Wie weit die Ausläufer der Höhle wirklich gingen, wußte er selbst nicht. Aber der Zwergenkönig Laurin hatte ihm einmal vorgeworfen, die Grenzen des Zwergenreiches zu verletzen.

Ob es stimmte, wußte Fricor nicht, und er wollte es auch gar nicht wissen. Es interessierte ihn nicht, und Laurin besaß keine Macht über ihn.

Dabei war es nicht einmal Fricors Absicht, die Grenzen eines anderen zu verletzen. Seine Höhle war ihm ohnehin zu groß. Solange seine Sammlung menschlicher Herzen sich nicht nennenswert vergrößern ließ, benötigte er nicht mehr Platz. Und die Höhle war in ihrer Gesamtheit so schon groß genug, um die Herzen der gesamten Menschheit aufnehmen zu können.

Fricor starrte die langen Reihen seiner Regale an. Irgend etwas war da, das ihn alarmiert hatte, nur konnte er nicht erkennen, was diese Unruhe in ihm auslöste.

Große Gläser standen in diesen Regalen, gefüllt mit einer Flüssigkeit, deren Zusammensetzung nur er, Fricor, kannte. Kein anderer Dämon und kein Mensch war in der Lage, sie ein zweites Mal zu entwickeln. Jahrtausende hatte Fricor daran gearbeitet, sie zu erschaffen.

Sie war wichtig, denn nur darin hatte Bestand, was Fricor sammelte.

Herzen!

Menschenherzen! Massenhaft befanden sie sich in diesen Gläsern, sorgfältig präpariert und beschriftet, denn Ordnung mußte sein, auch in der Höhle eines Dämons, der schon längst nicht mehr wußte, wie lange er bereits lebte und unter welchen zahlreichen Namen die Menschen ihn kannten.

Wichtig für Fricor war nur, daß er ihre Herzen erhielt.

Sie konnten auch ohne leben, und sie taten es sehr gut und für ihre Begriffe erfolgreich, denn Fricor nahm niemals etwas, ohne eine Gegenleistung zu gewähren.

Wenn er das Herz eines Menschen nahm, gab er ihm dafür einen Stein. Er gab ihm noch viel mehr. Erfolg, Reichtum. Macht.

Was der Mensch daraus machte, interessierte den Dämon nicht. Ihm ging es nur darum, seine Sammlung stetig zu vergrößern.

Jetzt aber geschah etwas, womit er nicht gerechnet hatte.

Fricor sah, wie zwei der Herzen verschwanden!

An ihrer Stelle lagen plötzlich zwei Steine in den Behältern. Steine, die zu schwer waren, um in der Flüssigkeit schwimmen zu können, und die sofort auf den Boden der Gläser herabsanken. Steine, die eiskalt waren und mit ihrer Kälte die Flüssigkeit sofort gefrieren ließen.

Glas zersprang, aber die Scherben hafteten am Eis, fielen noch nicht auseinander.

Das würde erst geschehen, wenn die Kälte schwand.

Kälte, die aus Minus-Gefühlen bestand…

Zwei Steine, die Herzen ersetzten, waren in Fricors Reich zurückgekehrt, ohne daß der Dämon dies gewollt hatte!

»Wer?« brüllte er zornig auf. »Wer hat das getan?«

***

Der Lachende Tod sah Asmodis an. »Was willst du von mir? Warum wagst du es, dich freiwillig in meine Nähe zu begeben? Hast du vergessen…«

»Nichts habe ich vergessen«, erwiderte Sid Amos. »So lange liegt es schließlich noch nicht zurück, daß du versucht hast, mich zu deinem Begleiter zu machen, und ich dir… hm… klargemacht habe, daß das nicht geht, weil ich's anders beschlossen habe.«

Er grinste.

»Du hast dich kaum verändert, Alter. Siehst immer noch blendend aus.«

Das war reiner Hohn. Selbst vom Standpunkt eines dämonischen Wesens sah der Lachende Tod gar nicht gut aus!

Er war halb Mensch, halb Skelett. Er schien sich in einem ständigen Prozeß der Fäulnis zu befinden, im fortgeschrittenen Stadium der Verwesung. In seiner Brust klaffte das Loch, in dem sein Herz Platz finden konnte - nur durfte dieses Herz sich nicht darin befinden! Er war nur dann handlungsfähig, wenn es sich außerhalb seines Körpers befand.

Für die Menschen war er unsichtbar. Aber hin und wieder wählte er sich einen Begleiter, und dann wurde er auch den Menschenaugen sichtbar. Auf wen er deutete, um ihn an seine Seite zu nehmen, der sah den Lachenden Tod, starb und wandelte neben ihm, bis der Lachende seiner überdrüssig wurde und ihn aus seinem Dienst entließ.

Dann erst verfiel der untote Körper des Begleiters.

Den beiden Immobilienmaklern, die sich über den Verkauf eines Landstückes unterhalten hatten, hatte er sich in einem anderen Moment gezeigt - als er ihre Herzen aus Stein zurücktauschte. Und darauf sprach Sid Amos ihn jetzt an.

»Warum hast du das getan, mein Bester?« fragte er spöttisch. »Seit wann kümmern dich die Lebenden? Ich hätte eher erwartet, daß du einen von ihnen zu deinem Begleiter machst.«

»Es war etwas, das ich nach langer Zeit wieder einmal tun wollte«, entgegnete der Lachende und jonglierte weiter mit seinem Herzen, dabei aber seinen unerwünschten Gesprächspartner sorgsam beobachtend. Der hatte es schon einmal geschafft, mit der Kraft seiner Magie das Herz zu ergreifen. Damit hatte er den Lachenden Tod gezwungen, ihn nicht als Begleiter zu erwählen…

»Du bist ein Narr«, sagte Sid Amos. »Du hast aus zwei hartherzigen Ungeheuern wieder fühlende Menschen gemacht, aber werden sie es dir danken? Sie magst du bekehrt haben, aber an ihrer Stelle werden andere dieses Land verhökern.«

»Es geht mir nicht um dieses Land«, sagte der Lachende Tod. »Es geht mir darum, zu tun, was ich tun will.«

»Als Lügner warst du noch nie gut«, stellte Sid Amos spöttisch fest. »Du wanderst durch die Zeit wie Ahasver, aber du kannst den Lauf der Welt niemals ändern.«

»Vielleicht will ich das auch gar nicht. Vielleicht kann das niemand von uns. Auch du nicht, Asmodis. Oder bewirkst du etwas dadurch, daß du nun kein Fürst der Finsternis mehr bist?«

»Da fragst du den Falschen«, erwiderte Amos.

»Aber du bist nicht hier, um mir das zu sagen«, behauptete der Lachende Tod. »Woher weißt du überhaupt, daß ich nun frei bin?«

Sid Amos lächelte. »Vieles weiß ich, was anderen verborgen bleibt, alter Mann. Vergiß nie, wer und was ich einst war und heute noch bin.«

»Und bist du nun gekommen, um herauszufinden, was ich tun will?«

»Ich bin gekommen, um dich um deine Hilfe zu bitten«, sagte Amos.

Der Tod lachte nicht mehr. Ein Streifen fauligen Fleisches an seiner Stirn ermöglichte es ihm, verwundert eine Augenbraue zu heben.

»Du bittest? Der mächtige Asmodis bittet? Mich? Um meine Hilfe? So kenne ich dich ja gar nicht! Ich entsinne mich, daß du früher nicht gebeten, sondern befohlen hast.«

»Ich bitte nicht für mich. Sondern für einen Freund.«

Der Lachende Tod reckte sich und legte den Kopf schräg. »Seit wann hat Asmodis Freunde?«

»Er hat sie, mein Freund. Mehr vielleicht und bessere, als du dir vorstellen kannst.«

»Und wer ist dieser Freund, dem ich helfén soll?«

»Professor Zamorra.«

»Vergiß es.«

***

Fricor starrte die beiden Gläser an, in denen jetzt Steine anstelle der Herzen lagen. Jemand hatte sie zurückgetauscht! Aber wer war dazu in der Lage?

Nur Fricor selbst konnte es! Und nur einmal in seinem Leben hatte er bisher einem Rücktausch zugestimmt !

Damals, vor einer Zeit, die Ewigkeiten zurückzuliegen schien. Im Schwarzwald, wo der Kohlenmunk-Peter, jener lausige junge Narr, ihn zu dem Rücktausch regelrecht gezwungen hatte, nachdem er zunächst von den Vorteilen profitiert hatte, die ihm das kalte Herz aus Stein verschaffte, das Fricor ihm gewährt hatte. Aber dann war er so verrückt gewesen, lieber wieder über seine menschlichen Gefühle verfügen zu wollen…

Verstehe einer diese lächerlichen, erbärmlichen Menschen mit ihren befremdlichen, kindischen Wünschen! Nie sind sie zufrieden, wollen stets das, was sie gerade nicht haben können… und wenn sie es haben, steht ihnen der Sinn schon wieder nach anderem Unerreichbaren!

Und sind vielleicht gerade deshalb meistens so berechenbar und beherrschbar…

Fricor schüttelte den Kopf.

Diesmal war es anders. Diesmal war er nicht gezwungen worden, selbst den Rücktausch vorzunehmen, sondern ein anderer hatte es einfach getan, aus der Ferne.

Wer besaß eine solche Macht?

Fricor grübelte.

Er kannte nur einen, der außer ihm noch etwas mit Herzen zu tun hatte. Allerdings mit seinem eigenen…

Von diesem Moment an wußte Fricor, mit wem er es zu tun hatte.

Mit seinem alten Feind, dem Lachenden Tod von Barle-Duc!

***

Sid Amos hieb dem Lachenden Tod die Hand auf die Schulter. Etwas knirschte. Der Lachende fing sein Herz auf, verschloß es in der Hand und sah Amos strafend an.

»Du hast dir einen Feind geschaffen«, sagte der Ex-Teufel.

»Etwa dich, weil ich deinem Freund Zamorra nicht helfen will?«

»Du redest schon wieder Unsinn«, brummte Sid Amos. »Ich meine den alten Knaben, der Herzen sammelt. Meinst du, der findet gut, was du eben getan hast?«

»Es interessiert mich nicht, wie jener darüber denkt.«

»Aber vielleicht interessiert dich Zamorras Problem.«

»Nein.«

»Es ist ebenfalls eine Herzensangelegenheit wie diese.«

Der Lachende horchte auf. »Was willst du damit sagen?«

Amos grinste wieder.

»Die Herzen, die du eben vertauscht hast… das hast du doch getan, weil du dem Sammler eins aus wischen wolltest, nicht wahr? Was er tut, gefällt dir nicht.«

Der Lachende Tod antwortete nicht.

Amos deutete auf dessen Hand, die das Herz fest umschloß.

»Du fürchtest den Sammler«, behauptete er.

»Nein. Warum sollte ich?«

»Weil er sicher gern auch dein Herz seiner Sammlung einverleiben möchte«, vermutete Amos. »Und du hast den beiden Maklern ihre echten Herzen zurückgetauscht, weil dir Fricors Sammelwut unheimlich ist -ein ganz natürlicher Gedanke, den ich an deiner Stelle auch hegen würde. Gerade du, der von seinem Originalherz noch viel abhängiger ist als jeder andere…«

Der Lachende Tod wandte sich ab.

Amos bewegte sich um ihn herum und nahm wieder in seinem Sichtfeld Aufstellung. »Zamorra hat ein ähnliches Problem«, sagte er. »Er sucht ein Herz.«

»Laß ihn suchen.«

»Es ist ein Herz, das Fricor in seiner Sammlung hat.«

»Und warum sucht er es? Ist es vielleicht sein Herz?«

Sid Amos schüttelte den Kopf.

»Er sucht es, um der Baba Yaga ihre Tränen zurückgeben zu können. Denn es ist ihr Herz.«

Der Lachende schwieg wieder für eine Weile.

Dann gab er sich einen Ruck.

»Baba Yaga will wieder Tränen weinen können?«

Amos nickte.

»Und um das tun zu können, braucht die Hexe ihr Herz.«

Amos nickte wieder.

»Du weißt, was es bedeutet, wenn die Tränen der Baba Yaga wieder fließen? Wenn die Fähigkeit, zu weinen, zu ihr zurückkehrt?«

Amos nickte ein drittes Mal.

»Dann werde ich helfen«, sagte der Lachende Tod.

»So begleite mich zu Zamorra«, verlangte Amos, griff nach der freien Hand des Lachenden und zog ihn mit sich in die Teleportation.

***

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich fasse es nicht«, murmelte er.

»Wenn der mich doch so einfach über den Haufen rennt!« keifte Fooly. »Selbst schuld, wenn ich mich so erschrecke, daß ich…«

Zamorra winkte ab. Er wußte nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Dabei war die Situation auf den ersten Blick durchaus als bedrohlich einzuschätzen…

Wenn nicht die Betroffenen einen dermaßen harmlosen Eindruck gemacht hätten.

Zumindest im Augenblick!

Da war Fooly, voller Entrüstung und natürlich wie immer total unschuldig; wer hätte auch etwas anderes vermutet? Da war Sid Amos, von oben bis unten rußgeschwärzt, und da war eine zum größten Teil skelettierte, faulige Gestalt, die mit ihrem Herzen Jojo spielte und sich ausschütten wollte vor Lachen…

Zamorra hatte diese Gestalt als wesentlich bedrohlicher in Erinnerung, und vorsichtshalber rief er sein Amulett zu sich, obgleich er es innerhalb der Mauern von Château Montagne nicht zu tragen pflegte; das Château war schließlich durch Weiße Magie gegen das Eindringen dämonischer Kräfte geschützt.

Womit sich die Frage erhob, wie der Lachende Tod diese Sperre durchdringen konnte.

Zamorra kannte ihn vom Schlachtfeld bei Verdun, aus dem 1. Weltkrieg, wo der Lachende beinahe den schwarzhäutigen Gnom, den kleinen, namenlosen, Zauberischen Famulus des chaotischen Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego, zu seinem Begleiter gemacht hätte.[7] Außerdem aus einer Erzählung der Druidin Teri Rheken, die in der Gegenwart mit ihm zu tun gehabt hatte.

Er wußte deshalb nur zu gut, wie gefährlich der Lachende Tod werden konnte! Und Zamorra war nicht einmal sicher, ob sein Amulett diesem unheimlichen Geschöpf wirklich Widerstand entgegensetzen konnte…

Sid Amos wischte sich Ruß aus dem Gesi cht und streckte seine linke Hand anklagend gegen Zamorra aus. »So hast du das also geplant! Du wolltest mich in eine Falle locken! In die Falle dieses hinterhältigen Drachenviehs! Reicht es diesem Ungeheuer noch nicht, mich in Mostaches Schnapsbude coram publico ebenso betrunken wie lächerlich gemacht zu haben? Ruf diese Bestie zur Ordnung, verprügele das kleine, fette Monster…«

»Das stimmt so nicht!« erklärten Zamorra und der Drache gleichzeitig.

Der mit seinem Herzen jonglierende Tod grinste.

»Wie kommst du darauf, daß ich dich in eine Falle gelockt haben soll?« fragte Zamorra.

»Erstens bin ich kein Drachenvieh!« fauchte Fooly.

Sid Amos winkte ab. »Du hast gesagt, ich soll nicht mehr zu Mostache gehen, sondern direkt hierher kommen! Und hier hat diese hinterhältige, fette, rachsüchtige Bestie mir aufgelauert…«

»Das ist…«, begann Zamorra.

»Zweitens habe ich zwar einen Hintern, aber den halte ich nicht hin! Also kann ich logischerweise nicht hinternhältig sein«, spektakelte Fooly weiter.

»Das ist eine faule Ausrede, die du mir unterjubeln willst, Zamorra!« grollte Amos weiter. »Ich hatte dich bisher immer als Freund eingeschätzt.«

»Drittens bin ich kein Drachenvieh, sondern ein respektabler Jungdrache«, fuhr Fooly unverdrossen fort. »Viertens bin ich kein Ungeheuer, fünftens nicht klein, sondern großartig, sechstens nicht fett, sondern nur etwas zu klein für mein Gewicht, siebtens kein Monster, und achtens…«

»Und achtens herrscht jetzt absolute Ruhe hier!« donnerte Zamorra. »Es ist doch wirklich nicht zu fassen! Du«, er deutete auf den Drachen, »hast jetzt deinen Spaß gehabt und verziehst dich, und wir«, jetzt waren Amos und der Lachende Tod dran, »unterhalten uns über den Grund dieses Überraschungsbesuchs.«

»Wieso soll ich mich verziehen?« protestierte Fooly prompt.

»Weil du, wie du gerade selbst zugegeben hast, ein Jungdrache bist! Die Betonung liegt auf Jung! Das hier ist etwas für Erwachsene!«

Er schnipste mit den Fingern.

Fooly seufzte. Er wußte, wann er verloren hatte, und watschelte davon, nicht ohne in der Drachensprache auf Sid Amos, den Lachenden Tod und sogar auf Zamorra zu schimpfen.

Mißtrauisch sah Zamorra den Lachenden Tod an.

»Du kannst ihm vertrauen«, behauptete Amos. »Er will nichts von dir.«

»Ich halte es mit Fox Mulder vom FBI«, erwiderte Zamorra kühl. »Traue niemandem!«

»Aber mir hast du bisher immer vertraut. Oder…?«

»Das ist etwas anderes - du bist nicht niemand, sondern jemand, dem man grundsätzlich mit Vorsicht begegnen sollte.«

»So gefällst du mir«, grinste der Ex-Teufel. »Aber in deinem Château gefällt es mir immer noch nicht, von deinem geflügelten, feuerspeienden Wachhund mal ganz abgesehen. Du solltest diese Abschirmung entfernen. Sie stört gewaltig.«

»Das soll sie ja auch«, erwiderte Zamorra trocken.

»Mich stört sie nicht«, sagte der Lachende Tod.

»Dafür stört mich etwas«, sagte Zamorra. »Nämlich, daß ich dich sehen kann. Wenn ich richtig informiert bin, zeigst du dich nur Personen, die du zu deinen Begleitern machen willst. Zuviel der Ehre.«

»Ich will, daß du mich siehst. Ich wollte es schon, als wir uns im Jahr 1916 eurer menschlichen Okzidental-Zeitrechnung begegneten. Also siehst du mich«, sagte der Lachende. »Außerdem bist du ein Aus erwählter. Ich bin nicht sicher, ob ich dich zu meinem Begleiter machen könnte. Das heißt«, fügte er hinzu, »ich könnte es sicher. Aber ob es irgendeinen Sinn hätte…«

»Hat es überhaupt einen Sinn, daß du Menschen auf diese Weise tötest?« fuhr Zamorra ihn an. »Was für eine Art von Befriedigung bringt es dir?«

»Du würdest es nie verstehen«, erwiderte der Lachende Tod.

»Wir sind auch nicht hierher gekommen, um mit dir eine Grundsatzdiskussion darüber zu führen«, warf Sid Amos ein. »Hatte ich dir nicht gesagt, bei deinem Problem mit Baba Yaga handele es sich um eine Herzensangelegenheit? Und hatte ich dir nicht auch gesagt, für Herzensangelegenheiten sei ein anderer zuständig?«

Zamorra nickte. Er sah den Lachenden Tod an, der nach wie vor mit seinem Herzen jonglierte. »Dieser andere bist du«, vermutete er.

»Du suchst das Herz der Baba Yaga«, sagte der Lachende.

»Ich suche die- Tränen der Baba Yoga«, erwiderte Zamorra.

»Eben. Eins hat mit dem anderen zu tun. Wußtest du das nicht? Ich weiß, wer im Besitz jenes Herzens sein müßte.«

Zamorra atmete tief durch.

Er sah den Lachenden an, dann Sid Amos und schließlich wieder den Lachenden Tod.

»Was versprecht ihr zwei euch davon?« fragte er.

»Ich möchte dir helfen«, sagte Amos.

Zamorra runzelte die Stirn.

»Dir einen Gefallen tun«, fuhr der Ex-Teufel fort. »Und was ihn angeht - jener, der das Herz der Baba Yaga in seinen Besitz gebracht hat, ist sein Todfeind.«

Zamorra fuhr mit dem Daumen über sein Kinn.

»Wenn Dämonen sich gegenseitig befehden, kann mir das doch nur recht sein«, sagte er.

»Er ist kein Dämon in dem Sinne, wie du ihn verstehst und jagst«, sagte Amos. »Er ist der Tod, nicht mehr und nicht weniger.«

»Der Tod?«

»Einer der Tode«, schränkte der Lachende selbst ein. »Es gibt viele Arten zu sterben. Ich kann nur einen sehr bescheidenen Beitrag dazu leisten.«

»Zyniker«, murmelte Zamorra.

»Deine Gastfreundschaft läßt übrigens sehr zu wünschen übrig«, erklärte Amos. »Das nächste Mal werden wir uns wohl besser doch wieder bei Mostache treffen.«

Zamorra winkte ab. Wortlos drehte er sich um und ging in Richtung des kleinen Salons.

Gerngesehene Gäste pflegte er in die kleine Bibliothek zu führen…

Sid Amos registrierte den feinen Unterschied sehr wohl, der dem Lachenden Tod verborgen blieb.

»Leider bin ich auf solch exorbitanten Besuch gerade nicht vorbereitet«, sagte Zamorra. »Deshalb kann ich meinen verehrten Gästen auch nicht jene auserlesenen Spezialitäten anbieten, die sie sonst zu genießen gewohnt sind. Um niemanden durch meine Unwissenheit und den Mangel an entsprechenden Erfrischungen unbeabsichtigt zu beleidigen, biete ich daher lieber gar nichts an.«

»Mein ganz spezieller Freund«, grinste Amos spöttisch und deutete auf den Lachenden Tod, »wäre sicher mit einem Glas Wein und einem Aufnehmer zufrieden. Aber du hättest auch ganz ehrlich sagen können, daß du uns beide hier nicht gern siehst.«

»Immerhin dürft ihr meine Sessel mit eurem Gewicht aufwerten«, sagte Zamorra trocken. »Und jetzt Butter bei die Fische. Weshalb seid ihr hier? Doch nicht einfach nur aus reiner Menschenfreundlichkeit.«

»Aber sicher doch!« protestierte Sid Amos. »Du hast ein Problem, Zamorra. Baba Yaga hat dir einen Auftrag erteilt. Du wirst ihn ausführen müssen, oder sie bringt dich um. Und der Lachende Tod ist wohl der einzige, der dir dabei helfen kann.«

»Da wäre ich mir nicht ganz so sicher«, murmelte Zamorra.

»Ich schon«, stellte Amos fest. »Der Lachende Tod weiß, wer Baba Yagas Herz besitzt.«

Zamorra hatte sich in einen der Sessel fallen lassen. Er sah die beiden merkwürdigen Wesen an. Er deutete auf den Lachenden.

»Wieso kannst du die Abschirmung um Château Montagne durchdringen? Als Schwarzblütiger dürftest du gar nicht hier sein.«

»Asmodis sagte es bereits: Ich bin kein Dämon. Nicht in dem Sinne, wie du es verstehst.«

»Was bist du dann?«

»Ich bin, was ich bin.«

»Wirklich, eine äußerst erschöpfende und völlig zufriedenstellende Auskunft. Ich bin dir dafür außerordentlich verbunden«, sagte Zamorra spöttisch.

»Das ehrt mich«, erwiderte der Lachende. Und Zamorra war sich nicht ganz sicher, ob der vor sich hin faulende Knochenmann jetzt nicht seinerseits ihn auf den Arm nehmen wollte.

»Es ist eine ganz uneigennützige Sache«, sagte Sid Amos. »Vertrau mir, Zamorra. Der Lachende und Fricor sind alte Feinde.«

»Nenne seinen Namen nicht!« stieß der Lachende Tod hervor - beinahe erschrocken, wie es Zamorra auf den ersten Blick schien.

Er räusperte sich. »Trotzdem gefällt es mir nicht, von euch beiden in ein höllisches Intrigenspiel eingebunden zu werden.«

»Keine Verpflichtung«, sagte Amos. »Muß ich’s dir erst beim großen Gegenspieler schwören?« Dabei deutete er symbolisch nach oben.

»Wer ist Fricor?« fragte Zamorra schnell.

»Mein alter Feind«, erwiderte der Lachende Tod ebenso schnell.

»Warum ist er dein Feind?«

»Es ist eine Herzensangelegenheit«, erwiderte der Lachende.

»Allmählich kann ich die Wörter Herz und Herzensangelegenheit nicht mehr hören«, brummte Zamorra verdrossen. »Und daß du mit dem Ding da so munter herumspielst, macht anständige Menschen nervös. Nem dato, cergin?«

Der Lachende Tod zuckte heftig zusammen. »Pala nem dato - ich verstehe dich sehr wohl«, bestätigte er verblüfft. »Aber ich sagte doch schon, daß ich kein cergin bin! Woher kennst du Worte meiner Sprache?«

»Eurer Sprache«, sagte Zamorra. »Halte mich nicht für dümmer, als andere aussehen. Ich habe diverse Dämonensprachen erlernt. Aber willst du mir nicht mehr über eure herzliche Feindschaft erzählen?«

»Nein«, sagte der Lachende Tod.

»Dein Feind besitzt das Herz der Baba Yaga. Wieso? Wie ist er daran gekommen?«

»Das weiß ich nicht«, sagte der Lachende.

Zamorra spürte, daß der Skelettmann ihn belog.

Mit Sicherheit wußte er sehr wohl darüber Bescheid. Aber er wollte sich nicht äußern. Natürlich. Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus.

Irgendwann, dachte Zamorra, werde ich es herausfinden.

»Warum fragst du nicht danach, was er damit will?«

»Weil vermutlich beide Fragen die gleiche Antwort nach sich ziehen«, antwortete Zamorra dem einstigen Fürsten der Finsternis. »Du hast nicht zufällig das dringende Bedürfnis, darüber zu reden?«

»Ich hätte es, wenn es mir etwas nützte«, sagte Sid Amos. »Sei mir nicht böse, wenn ich dich daran erinnere, daß es hier gewissermaßen auch ein wenig um dich geht, Professorchen! Der knochentrockene Kumpel hier«, er versetzte dem Lachenden Tod einen Stoß, »kann dir bei deinem Problemchen weiterhelfen. Weder er noch ich werden eine Gegenleistung einfordern.«

Der Lachende Tod sah Amos drohend an; offenbar war er mit der Erklärung des Ex-Teufels doch nicht ganz so einverstanden.

Aber sie galt.

»Schön«, sagte Zamorra. »Dann erzählt mir mal etwas mehr über diesen Feind. Wer ist er? Was bringt es euch, wenn ich ihm auf den Schlips trete?«

»Er sammelt Herzen«, sagte der Lachende Tod.

»Das dachte ich mir bereits«, sagte Zamorra. »Ich freue mich, daß meine gewagte Spekulation der Wahrheit so bedeutsam nahekommt.«

»Ich freue mich, daß es einen Menschen gibt, der einen Intelligenzquotienten oberhalb dem eines Politikers oder einer Amöbe besitzt«, konterte der Lachende spöttisch.

»Wo ist dein Feind?« fragte Zamorra.

»Im Erzgebirge«, sagte der Lachende.

»Im Schwarzwald«, sagte Sid Amos.

Zamorra hob die Brauen und schüttelte den Kopf. »Vielleicht möchten die Gentlemen sich zunächst intern darüber einigen«, schlug er vor. »Wo hätten wir's denn nun gern? Erzgebirge oder Schwarzwald?«

»Ja! Genau dort!« behaupteten die beiden gleichzeitig.

»Es gibt mehrere Zugänge zu seiner Welt«, ergänzte Amos schnell, der Zamorra nur zu gut kannte. »Es gibt auch noch wesentlich mehr. So groß wie die Welt, ist auch Fricors Reich!«

»Nenne nicht ständig seinen Namen!« fauchte der Lachende Tod.

»Er hat viele Namen«, sagte Amos. »Ich wüßte auch nicht, wie ich ihn gerade jetzt nennen sollte. Seit Ewigkeiten sammelt er menschliche Herzen. Dafür bietet er Reichtum, Geld, Macht an und bekommt im Tausch das menschliche Herz, das er dann in sein Regal stellt, um sich an seinem Anblick zu ergötzen, wie es jeder Sammler mit seinen Objekten tut. Seinem Handelspartner setzt er dann ein Herz aus Stein ein. Dies hat zur Folge, daß der Handelspartner zwar Reichtum und Macht bekommt, jedoch alle Emotionen, wie zum Beispiel Mitleid, verliert. Er wird kaltherzig.«

Er lächelte und wies mit der linken Hand auf den Lachenden.

»Auch er hat ein Herz aus Stein«, verriet er. »Aber er kann auch Emotionen empfinden. - Vielleicht sind die beiden deshalb Todfeinde«, fügte er grinsend hinzu.

Zumindest nicht zum Ergötzen des Lachenden, der sekundenlang seine Hand ausstreckte und damit auf Sid Amos deutete. Gerade so, als wolle er ihn zu seinem Begleiter machen.

Aber nichts dergleichen geschah.

»Wir können den Schuldigen in jenen Regionen fassen«, sagte der Tod, »die die Sterblichen Deutschland nennen. Dort gibt es Zugänge in sein Reich. Im Erzgebirge und im Schwarzwald kennen die Menschen ihn als den Holländer-Michel.«

Zamorra hob die Brauen.

»Einer der deutschen Dichter hat einmal eine Geschichte über den Holländer-Michel geschrieben«, sagte Amos. »Und über einen Menschen, der Kohlenmunk-Peter genannt wurde und der sich irgendwie mit unserem Fricor auseinanderzusetzen hatte - natürlich ohne zu wissen, daß der in Wirklichkeit so heißt. Und gerade deshalb halte ich Kohlenpeters Erfolg für eine äußerst bemerkenswerte Leistung. Die Geschichte heißt ›Das Kalte Herz‹ und ist in einer Sammlung von Märchen von Wilhelm Hauff nachzulesen. Vielleicht hat der gute Hauff nicht mal gewußt, was er da niederschrieb… daß das kaum mehr als ein Tatsachenbericht war…«

»Und dieser märchenhafte Holländer-Michel ist nun unser Ziel?« vergewisserte Zamorra sich.

»Es ist Fricor«, bestätigte der Lachende Tod.

Jetzt war es Zamorra, der grinste. »Schon seltsam, daß ich von diesem Fricor noch nie etwas gehört habe«, sagte er.

»Aber vom Holländer-Michel werden dir sehr viele Menschen etwas erzählen können«, sagte Sid Amos.

»Na gut«, brummte Zamorra.

»Wenn er das Herz der Baba Yaga besitzt und die Hexe es so dringend benötigt, um wieder weinen zu können… dann werde ich mich der Sache annehmen.«

Er sah Amos kritisch an.

»Ihr zwei werdet ja sonst sowieso keine Ruhe geben«, vermutete er.

»Gar niemals nicht«, erklärte Sid Amos überzeugt.

Zamorra verdrehte die Augen. »Darf ich vorher wenigstens noch ein paar Vorbereitungen treffen?«

»Wenn's denn unbedingt sein muß«, gewährte Amos großzügig.

Und wieder war Zamorra nicht völlig sicher, ob sie nicht versuchten, ihn gewaltig auf den Arm zu nehmen…

***

Er suchte im ›Zauberzimmer‹ ein paar Sachen zusammen, von denen er annahm, daß er sie bei der Begegnung mit Fricor benötigen würde. Dann bat er Raffael Bois, Nicole Duval von seinem Unternehmen zu berichten, wenn sie zurückkehrte. Sie hatte sich in der Zwischenzeit via Regenbogenblumen nach Lyon begeben, um noch einmal mit Chefinspektor Robin über den Mord an Eva zu reden und eventuell Neuigkeiten zu erfahren.

Sicher hätte er noch ihre Rückkehr abwarten können. Zu zweit dem Dämon auf die Pelle zu rücken, brachte etwas mehr Sicherheit. Aber andererseits war da Sid Amos, von dem Zamorra überzeugt war, daß er sich auf ihn verlassen konnte, und andererseits waren da - eben Sid Amos und zusätzlich auch noch der Lachende Tod, beide hier im Château Montagne und damit an einem Ort, an welchem Zamorra solchen Besuch gar nicht gern sah.

Er war es gewohnt, das Château als einen sicheren, geschützten Bereich anzusehen, zu dem unheimliche Geschöpfe wie dieser Lachende keinen Zutritt hatten. Auch bei Amos hegte er recht gemischte Gefühle. Er hatte ihn zwar indirekt aufgefordert, hierher zu kommen statt in Mostaches Lokal, aber trotzdem…

Er gestand sich ein, daß er nicht ernsthaft damit gerechnet hatte, Sid Amos werde dieser Aufforderung prompt nachkommen…

Wie auch immer - es war ihm sehr daran gelegen, seine beiden Besucher so schnell wie möglich wieder draußen zu haben. Daher wollte er die Sache jetzt schnellstens hinter sich bringen.

Als er zu ihnen zurückkehrte, starrten Amos und der Tod sich mißtrauisch und giftig an. Alte gegenseitige Abneigungen machten sich wieder bemerkbar.

»Was ist jetzt?« fragte der Dämonenjäger. »Wollen wir hier Wurzeln schlagen, oder was?«

Amos wies einladend zur Tür. »Alter vor Schönheit«, lästerte er.

Zamorra schüttelte den Kopf. »So nicht, mein Bester«, sagte er. »Du verfügst doch über eine so sagenhafte Art der schnellen Fortbewegung, daß du uns blitzschnell vor Ort bringen kannst.«

»Hm«, brummte der Ex-Teufel. »Wenn du unbedingt darauf bestehst…«

Er nahm den Tod und Zamorra bei den Händen und vollzog seinen Zauber.

Augenblicke später befanden sie sich inmitten dichtesten Waldes…

***

Fricor fühlte, daß jemand zu ihm gelangen wollte. Das war unnormal. Üblicherweise rief man ihn, wenn man seiner Hilfe zu bedürfen glaubte, und ließ sich von ihm ein kaltes Herz schenken, um damit zugleich Erfolg und Reichtum zu erlangen.

Daß jemand zu ihm vordrang, gehörte zu den ganz großen Ausnahmen.

Fricor wurde unruhig. Es lag lange zurück, daß er einen Menschen oder ein anderes Lebewesen gesehen hatte; in der heutigen Zeit bedurfte kaum noch jemand der alten Zauberei; kaum jemand glaubte noch an Wesen wie ihn.

Wer kam?

Er schaute nach.

Und erschrak.

Nicht nur sein alter Feind stand praktisch vor der Tür; nicht nur der Lachende Tod, sondern auch der Fürst der Finsternis!

»Was wollen sie von mir?« keuchte er erschrocken.

Es konnte nichts Gutes bedeuten…

Und Fricor bereitete sich darauf vor, gegen seine unerwünschten Besucher zu kämpfen!

***

»Bist du sicher, daß wir hier richtig sind?«

Sid Amos hatte die Frage gestellt.

Sie befanden sich an einem Berghang. Ringsum waren Wald und dichtes Unterholz. Vogelstimmen und Blätterrauschen, sonst nichts. Selten schien sich einmal ein Mensch hierher zu verirren. Unberührte Natur?

»Ich bin sicher«, knurrte der Lachende Tod. »Immerhin hatte ich früher schon mit dem Sammler zu schaffen. Wir befinden uns unmittelbar vor dem Zugang zu Fricors Reich.«

Von einem Zugang konnte Zamorra selbst nichts erkennen. Auch sein Amulett reagierte nicht. Wenn es hier wirklich Schwarze Magie gab, dann war sie sehr gut abgeschirmt.

»Fricors Reich ist ein Fuchsbau«, sagte der Lachende Tod. »Es gibt Tausende von Höhlen, Gängen und Eingängen. Wir stehen vor dem, der für uns der günstigste ist. Ohne mich hättet ihr ihn garantiert nicht gefunden.«

»Ich hätte Fricor zu mir beschworen«, sagte Zamorra.

Der Ex-Teufel grinste. »Er hätte dich nicht beachtet. Fricor ist nicht wie die meisten anderen Dämonen, die du mit einem Höllenzwang nach Belieben zu dir zitieren kannst. Er unterliegt teilweise anderen Gesetzmäßigkeiten. Er kann sich die Zeit nehmen, seine ›Kundschaft‹ zu beobachten, über einen längeren Zeitraum hinweg. Aber erstens«, er sah Zamorra mit spöttischem Lächeln an, »bleibt dir nicht soviel Zeit, dich beobachten und auf deine Tauglichkeit für Fricor hin beurteilen zu lassen. Zweitens würde er sich mit dir höchstwahrscheinlich erst gar nicht abgeben. Du bist kein Kandidat für ihn. Du ersehnst dir weder Geld noch Reichtum oder Macht, weil du alles, was du benötigst, schon längst besitzt. Er würde deiner Beschwörung also sicher nicht folgen.«

»Fertig?« fragte Zamorra.

»Womit?« Sid Amos hob erstaunt die Brauen.

»Mit deinem langen Vortrag. Kannst du den Eingang zu diesem Fuchsbau öffnen?«

Der Ex-Teufel seufzte. »Wenn ihr Menschen mal einmal nichts zu meckern habt, dann seid ihr sterbenskrank. Und selbst dann hadert ihr noch mit dem Schicksal. Na schön, probieren wir's aus. Sesam, öffne dich!«

Nichts geschah.

»Narr!« zischte der Lachende Tod. »Willst du uns für dumm verkaufen?«

Amos sah ihn prüfend an und schüttelte den Kopf. »Nein. An dir Klappergestell verdient man ja nichts. Dein Haltbarkeitsdatum ist deutlich sichtbar abgelaufen.«

»Ich gedenke dich doch noch zu meinem Begleiter zu erwählen«, drohte der Lachende.

»Jo nem davo«, grinste der Ex-Teufel. »Ich verstehe dich nicht.«

Er wandte einen anderen Zauberspruch an.

Nur Sekunden darauf wich das Unterholz zurück, als würde es von einem Unsichtbaren beiseitegeschoben. Zamorra sah einen großen Steinbrocken, den er zuvor nicht bemerkt hatte. Obgleich das Unterholz nicht gar so dicht wuchs, als daß er den grauen Stein nicht hätte sehen können.

»Voliâ«, sagte Amos. »Jetzt seid ihr dran.«

Zamorra sah ihn stirnrunzelnd an. Sein Blick forderte den Ex-Teufel auf, den großen Stein mittels seiner Magie zu bewegen. Aber Sid Amos verschränkte die Arme vor der Brust und fühlte sich ganz und gar nicht angesprochen.

Auch der Lachende Tod zeigte sich einer körperlichen Anstrengung herzlich abgeneigt.

Also blieb Zamorra nichts anderes übrig, als selbst zuzupacken und den schweren Felsbrocken zur Seite zu wuchten. Dahinter tat sich ein schmaler Höhleneingang auf, der sich aber gleich erheblich erweiterte und zu einem bequemen Stollen wurde, der in die Tiefe des Berges führte.

Zamorra nahm sich die Zeit, ein bräunliches Pulver zu verstreuen. Amos verzog mißbilligend das Gesicht. »Muß das sein?« rügte er.

»Es ist eine Magie, die dir nicht gefällt, wie?« schmunzelte Zamorra. »Aber sie wird verhindern, daß hinter uns jemand die Falle zumacht.« Er zeichnete noch einige weißmagische Symbole hinzu. »Und diese verhindern, daß Fricor sich an uns vorbei aus dieser Tür hinausschleicht.«

»Er hat genügend andere Ausgänge«, gab Amos zu bedenken.

Zamorra zuckte mit den Schultern und setzte sich in Bewegung, in den Stollen hinein. Sid Amos folgte ihm. Der Lachende Tod zögerte.

Dann aber schloß er sich den beiden doch an.

Die Dunkelheit nahm sie auf.

***

Sid Amos hatte mit einem Schnipsen seiner Finger ein Licht geschaffen, das ihnen nun vorausschwebte und den Teil des Stollens mäßig erhellte, durch den sie sich gerade bewegten.

Zamorra fragte sich, ob es wirklich so einfach war, in die Höhle Fricors einzudringen. Hatte der Dämon, der menschliche Herzen sammelte wie andere Leute Briefmarken, Bierdeckel oder Aufsichtsratsposten, keine Sicherungen geschaffen? Oder vertraute er darauf, daß sich niemand freiwillig zu ihm traute?

Oder daß in der heutigen Zeit niemand mehr von seiner Existenz wußte?

Vorsichtshalber markierte Zamorra den Weg mit ein par kleinen magischen Hilfsmittelchen, die er vorsorglich mitgebracht hatte, und er sorgte auch dafür, daß sie ihm bei der Rückkehr signalisierten, ob jemand hinter seinem Rücken Veränderungen daran vorgenommen haben würde. Die Unsicherheit, die Nicole und er erlebt hatten, als sie nach der Auseinandersetzung mit Stygia und der Eroberung des von ihr gestohlenen 6. Amuletts aus der Hölle flüchteten, wollte er sich künftig ersparen. Da hatte Stygia die Wegemarkierungen nämlich verändern lassen und wollte die beiden Menschen so in eine Falle tappen lassen.

Es war ihr vielleicht nur deshalb nicht gelungen, weil Zamorra sich den Weg auch ohne die Markierungen gemerkt hatte…

Je weiter sie in den Berg vordrangen, desto mehr rechnete Zamorra mit einem Angriff des Dämons.

Dieser Angriff kam in einer Weise, mit der sie alle nicht gerechnet hatten.

Weder Zamorra noch der Ex-Teufel waren das Ziel, sondern der Lachende Tod, der als letzter hinter ihnen ging. Wie gewohnt jonglierte er mit seinem Herzen - um plötzlich erschrocken aufzuschreien.

Zamorra fuhr herum.

Dem Tod war sein Lachen förmlich im faulenden Hals steckengeblieben. Entgeistert starrte er zur Stollendecke hinauf, streckte beide Hände aus und versuchte, mit seinen Knochenfingern die Decke aufzukratzen.

Was ihm natürlich nicht gelang.

»Was ist los?« fuhr Sid Amos ihn an.

»Es ist weg!« keuchte der Tod.

»Was ist weg?«

»Sein Herz«, erkannte Zamorra.

»Ich habe es gar nicht so hoch geworfen, daß es die Decke hätte berühren können«, sagte der Tod. »Aber es ist plötzlich einfach hindurchgeglitten und kehrt nicht mehr in meine Hand zurück. Ich muß mein Herz zurückhaben!«

»Sei doch froh, daß du den verdammten Steinklumpen los bist«, sagte Amos kalt. »Jetzt hast du wenigstens beide Hände frei. Stell dir nur vor, was du damit anfangen kannst: Du kannst dir zwei Begleiter zugleich auswählen! Und du brauchst nicht mehr zu fürchten, daß dir jemand das Herz aus der Hand fängt und dir wieder in deine Heldenbrust zu stopfen versucht, um dich damit wieder in diese alte Sandsteinkirche zu verbannen.«

»Narr!« zürnte der Tod. »Ich muß es zurückhaben! Um jeden Preis!«

Zamorra runzelte die Stirn. Der Skelettierte war hochgradig erregt. Er schien tatsächlich gewillt zu sein, jeden Preis zu bezahlen. Wozu nach Zamorras Dafürhalten vermutlich auch der Verrat an seinen Begleitern gehörte.

Ein Grund, noch vorsichtiger zu sein als bisher.

Es war ein geschickter Schachzug Fricors, seine Feinde gegeneinander auszuspielen. Auf Anhieb hatte er den Richtigen dafür erwischt.

Nun, sie schienen sich seit langem zu kennen…

»Wir müssen ihn finden«, drängte der Tod. »Er muß mir mein Herz zurückgeben!«

Er schob Amos und Zamorra jetzt energisch vor sich her.

»Langsam!« warnte Zamorra. »Nichts überstürzen - oder möchtest du lieber vorangehen und als erster in eine Falle tappen?«

Er mochte!

Er setzte sich tatsächlich an die Spitze der kleinen Gruppe und stürmte mit einem Tempo voran, daß Zamorra nur noch den Kopf schütteln konnte. Selbst das tanzende, schwebende Flackerlicht, das Sid Amos entzündet hatte, kam mit diesem Tempo kaum mit.

Aber schon nach kurzer Zeit mündete der Stollen in einem großen Höhlenraum, der hell erleuchtet war. Er war angefüllt mit Regalen voller durchsichtiger Gefäße, Einmachgläsern nicht unähnlich. In jedem dieser Behälter schwamm ein menschliches Herz!

Es war eine unwahrscheinlich große Sammlung. Zamorra versuchte zu schätzen, wie viele Herzen hier pochten, von einer unglaublichen Magie in den Gläsern am Leben erhalten. Aber vor dieser Menge mußte er kapitulieren. Es mußten Tausende sein.

Zehntausende.

Und es gab noch Raum für viele weitere Millionen…

Zamorra wagte nicht, sich vorzustellen, welch tragische Schicksale mit dem Umfeld dieser Sammlung verquickt waren. Wie viele falsche Hoffnungen und unerfüllte Träume hier zugrundegegangen waren. Geld, Macht… was hatte ein Mensch davon, wenn er nicht mehr lieben oder hassen konnte? Das Glück, das von materiellen Reichtümern ausging, war nur eitler Schein und Selbsttäuschung. Kaltherzigkeit, Gefühllosigkeit waren das Schlimmste, was Zamorra sich vorstellen konnte. Wer konnte so wahnsinnig sein, alles, was das Menschsein überhaupt ausmachte, für materielle Güter zu opfern?

Offenbar hatte es in all der Zeit, die der Dämon nun schon seinem unbarmherzigen Sammlerhandwerk nachging, genug von ihnen gegeben.

Und alle diese Herzen lebten noch!

Sie alle schlugen noch!

Viele bestimmt schon seit Jahrtausenden!

Beim Anblick all diesen Grauens hatte Zamorra sekundenlang seine Umgebung vernachlässigt. Als er ein Geräusch unmittelbar hinter sich hörte, fuhr er abwehrbereit herum. Aber es war nur Sid Amos.

»Ein fleißiges Bienchen, dieser Fricor«, sagte er sarkastisch. »Wenn es je einem Dämon gelungen wäre, so viele verdammte Seelen zu fangen, wie dieser unscheinbare Knabe an Herzen gesammelt hat, hätte ich zu meiner Zeit immer zufrieden und glücklich sein können…«

»Spar dir deine Bemerkungen«, murrte Zamorra, dem Amos' Worte Unbehagen verursachten.

Unterdessen hetzte der Tod von einem Behälter zum anderen. Er suchte sein Herz.

»Holländer-Michel!« brüllte Amos so unvermittelt los, daß Zamorra sich erschrocken das Ohr zuhielt. »He, Holländer-Michel! Kundschaft! Zeig dich, alter Hallodri!«

»Glaubst du, du wärst hier im Trödler-Laden?« fuhr Zamorra den Ex-Teufel an.

»Sieht doch fast so aus.« Amos wies in die Runde. »Lauter antike Sachen, und sogar ein Skelett für den Schulunterricht, das auch noch selbstbeweglich ist…«

»Treib's nicht zu weit mit deinem Sarkasmus«, warnte Zamorra. »Ich an seiner Stelle hätte dich schon längst für deine Bemerkungen zur Rechenschaft gezogen.«

»Ach, wir kennen uns schon lange«, sagte Amos, um gleich wieder lautstark nach dem Holländer-Michel zu rufen.

»Vielleicht solltest du ihn mal bei seinem richtigen Namen Fricor rufen«, schlug Zamorra vor.

Aber das war nicht mehr nötig.

Der Dämon erschien!

***

Er war eine imposante Erscheinung. Eine wuchtige, hoch gewachsene Gestalt mit breiten Schultern, wie ein Holzfäller oder Flößer aus vergangenen Jahrhunderten gekleidet, mit Schaftstiefeln, die ihm bis weit über die Oberschenkel reichten. Gewaltige Muskelpakete zeichneten sich deutlich unter der Kleidung ab.

Er füllte die Höhle fast bis unter die Decke aus. Selbst der nicht gerade unscheinbare Sid Amos wirkte ihm gegenüber wie ein armseliger Zwerg; geradezu lächerlich dabei der Lachende Tod, der durch seine hektische Suche auch nicht mehr besonders seriös wirkte.

»Der Fürst der Finsternis persönlich«, dröhnte Fricors Donnerstimme. »Was verschafft mir diese seltene Ehre?«

Der Lachende Tod hielt inne. Geduckt schlich er heran.

»Die Gäste, die Ihr mitgebracht habt, mein Fürst, wollen mir aber nicht so recht behagen«, fuhr Fricor fort. »Ratet mir: Wär's Unrecht, sie vom Gastrecht auszunehmen? Denn ich kann mich nicht entsinnen, sie eingeladen zu haben.«

Wußte Fricor noch nicht, daß Sid Amos schon seit vielen Jahren nicht mehr Asmodis, der Fürst der Finsternis, war?

Dann mußte man es ihm sicher nicht gerade jetzt offenbaren…

Der Lachende Tod beging diese Narrheit trotzdem.

»Fürst? Daß ich nicht lache!« keifte er. »Ein armseliger Ex-Fürst, in Schimpf und Schande davongejagt!«

»Daß ist die eine Version der Geschichte«, erwiderte Asmodis gelassen. »Will jemand die andere demonstriert bekommen?«

»Was wollt Ihr?« knurrte Fricor. »Sagt's und stehlt mir nicht meine wertvolle Zeit!«

»Du hast mein Herz gestohlen! Du mußt es mir zurückgeben! Sofort!« verlangte der Tod.

»Du hast es leichtfertig fortgeworfen. Soll ich deines Herzens Hüter sein?«

»Ach, jetzt kommt er mit diesen dummen Sprüchen«, seufzte Asmodis. »Paß gut auf, Holländer-Michel. Wir sind hier, weil wir ein Herz von dir wollen.«

»Könnt ihr gern haben«, erwiderte der Dämon leutselig.

»Kein Herz aus Stein, und nicht im Tausch gegen eines von unseren«, sagte Zamorra kalt.

»Verstehe ich das richtig?« fragte der Dämon und legte den Kopf schräg. »Ihr wollt eines der Herzen aus meiner Sammlung? Aus dieser Sammlung?«

»Ich sehe, wir verstehen uns«, erwiderte Zamorra.

»Wohl kaum!« donnerte Fricor. »Dieses lausige Klappergestell hat mich jüngst schon zwei Herzen gekostet! Was glaubt ihr eigentlich, wer ich bin?« Er machte eine Armbewegung, der der Lachende Tod nur knapp ausweichen konnte.

»Du bist jemand, den ich vernichten werde, wenn ich nicht bekomme, weshalb ich hier bin. Oder… ich werde deine Sammlung zerstören. Ein Teil nach dem anderen. Und du wirst mich nicht daran hindern können«, drohte Zamorra.

»Ich werde dein Herz nehmen, und dann bist du mir ausgeliefert!« drohte Fricor.

»Das kannst du nicht«, gab Zamorra zurück.

Er aktivierte sein Amulett.

Von selbst war es bisher nicht in Aktion getreten; offenbar stufte es die Begegnung bisher nicht als gefährlich für seinen Besitzer ein. Jetzt aber, auf Zamorras Gedankenbefehl hin, entstand ein grünliches Leuchten, das seinen gesamten Körper einhüllte. Das Amulett vibrierte erwartungsvoll. »Wenn ich will, vernichte ich dich jetzt«, warnte Zamorra.

Er ging auf das ihm am nächsten stehende Regal zu und griff nach einem der Behältnisse. »Oder ich fange schon mal hiermit an.«

Fricor zitterte vor Wut.

»Welches Herz willst du haben?« stieß er hervor.

»Meines!« verlangte der Lachende Tod sofort.

»Das Herz der Baba Yaga«, korrigierte Zamorra.

»Nein!« schrie der Lachende Tod. »Ich habe nicht, was du verlangst«, behauptete der Dämon.

»Oh, du hast es sehr wohl«, widersprach Asmodis. »Oder kennst du dich in deiner eigenen Sammlung nicht mehr aus? Ich weiß, daß du es mir bei einer unserer wenigen früheren Begegnungen stolz gezeigt hast.«

Fricor schwieg.

»Ich weiß sogar, wo du es aufbewahrst. Du warst so leichtsin… hm, so freundlich, es mir zu erzählen«, fuhr Asmodis fort und setzte sich in Bewegung. Zamorra schloß sich ihm sofort an.

Fricor stellte sich ihnen in den Weg.

»Wartet«, sagte er. »Ich biete euch einen Handel an.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Du solltest darauf eingehen«, raunte Asmodis ihm zu. »Sonst gibt es mehr Verdruß, als wir alle vertragen können. Wir wollen es doch nicht übertreiben, oder?«

»Habt ihr das vorher abgesprochen?« gab Zamorra ebenso leise zurück. »Mich austricksen und zu einem Handel oder einem Pakt mit einem Dämon bringen? Vergiß es!«

»Nur was ich selber denk' und tu', trau’ ich auch allen andren zu«, grinste Asmodis spöttisch. »So lautet doch eines eurer Menschen-Sprichwörter, oder?«

Zamorra winkte ab.

»Keinen Handel«, sagte er.

»Der da«, sagte der Dämon und wies auf den Lachenden Tod, »hat mir Schaden zugefügt, indem er mir zwei Herzen stahl. Ihr wollt mir jetzt ein drittes nehmen - gut, ihr könnt es haben, aber das dieses Schurken bleibt hier!«

»Auf keinen Fall!« protestierte der Tod.

»Das ist der Handel«, verlangte Fricor.

»Nein!« schrie der Tod zornig.

»Nein«, sagte auch Zamorra.

Er konnte sich vorstellen, daß der Lachende Tod erheblich von seiner Macht verlor, wenn er ganz auf sein Herz verzichten mußte. Vielleicht würde er sogar sterben. An sich hätte das Zamorra sogar recht sein können - es gab dann eine wahrhaft mörderische Gefahr weniger für die Menschheit. Aber es war eine Frage der Loyalität. Mochten sie auch nicht unbedingt auf der gleichen Seite stehen - hier waren sie Verbündete, und auch wenn Zamorra es dem Lachenden in dessen Lage durchaus zutraute, zum Verräter zu werden: er selbst wurde es nicht!

Auch nicht an einem Dämon!

Und ohne den Lachenden hätten sie den Eingang in Fricors unterirdisches Reich wahrscheinlich nicht einmal gefunden!

Deshalb konnte er sich auf diesen Handel keinesfalls einlassen.

»Wir werden das Herz einfach mitnehmen«, verkündete Asmodis.

»Nur über meine Leiche!« warnte der Dämon.

Asmodis grinste Zamorra vertraulich an. »Das ist ein Angebot, alter Knabe, was? Sollen wir?«

Zamorra faßte nach seinem Amulett.

Es glühte heller.

»Vernichtet ihn!« schrie der Tod.

»Wir werden zuerst seine Sammlung vernichten«, griff Zamorra seinen anfänglichen Vorschlag wieder auf. »Vielleicht bringt ihn das ja zur Vernunft.«

»Ihr tötet damit all jene, denen diese Herzen einmal gehörten«, warnte Fricor.

»Geschwätz«, brummte Asmodis. »Die meisten von ihnen sind ohnehin längst gestorben.« Er wischte einen der Behälter vom Regal. Klirrend zerschellte das Glas auf dem harten Boden.

Fricor heulte auf.

»Nicht!« keuchte er. »Tut das nicht!«

Zamorra fragte sich, warum Fricor sich ihr Vorgehen gefallen ließ. Nur des Amuletts wegen? Fürchtete er es so sehr, daß er darauf verzichtete, sich der Eindringlinge mit Gewalt zu erwehren?

»Baba Yagas Herz«, erinnerte Asmodis trocken. »Her damit, und recht hurtig, sonst gibt's hier noch mehr Scherben. Weißt du, Holländer-Michel, die Menschen haben ein seltsames Sprichwort. Es heißt: Scherben bringen Glück!«

»Weiß Lucifuge Rofocale, was du hier tust?« keuchte Fricor. »Ich werde…«

»Dich bei ihm beschweren«, ergänzte Asmodis. Ein zweites Glas landete auf dem Boden. »Nur zu. Er wird dir sicher freudig erregt zuhören.«

Ein drittes Glas…

»Ihr sollt das verdammte Herz bekommen«, fauchte der Dämon.

»Und was ist mit dem meinen?« forderte der Lachende.

»Das bleibt hier.«

»Tja, wenn das dein unumstößlicher Wille ist… Hach, da habe ich doch gerade wieder was umgestoßen«, seufzte Asmodis in das erneute Klirren hinein. »So ist das nun mal, wenn man so alt und gebrechlich ist wie ich, da geht schon mal was zu Bruch…« Und wieder flog einer der Behälter zu Boden.

»Nehmt mit, was ihr wollt, verschwindet und laßt euch nie wieder hier blicken«, ächzte Fricor.

Eine Minute später jonglierte der Lachende Tod wieder mit seinem Herzen, und Zamorra stand vor einem Glas, in dem sich Tränen befanden!

»Das soll das Herz sein?« wunderte er sich.

»Es ist, was du suchst«, sagte Asmodis. »Es kommt immer auf die Perspektive an, aus der man es anschaut. Dreh es ein wenig, und du wirst ein Herz sehen.«

In der Tat veränderte sich das Aussehen der fünf silbernen schimmernden Tränen, kaum daß Zamorra sie aus einem anderen Blickwinkel betrachtete. Sie verschmolzen miteinander und sahen jetzt wie ein Herz aus.

»Verstehst du jetzt, warum die Tränen und das Herz ein und dasselbe sind?« fragte Asmodis leise.

Zamorra nickte.

Er öffnete den Behälter, um das Herz herauszunehmen.

»Nicht!« warnte Asmodis erschrocken. »Laß es zu, nimm's mit, wie es…«

Er verstummte.

Seine Warnung kam zu spät. Zamorra hatte den Deckel bereits gelöst und griff hinein, nahm das Herz heraus.

Im gleichen Moment verlosch das grüne Schutzfeld des Amuletts.

»Ich glaube«, sagte Asmodis trocken, »jetzt haben wir ein Problem…«

***

»Habe ich dich endlich!« brüllte Fricor theatralisch und stürzte sich auf Zamorra.

Der Dämonenjäger duckte sich zur Seite. Dennoch streifte ihn der massige Körper, und Zamorra fühlte, wie etwas Eiskaltes nach seinem Herzen griff, während die Hand des Dämons über seine Brust strich.

Der Lachende Tod stürmte mit grotesk weit ausgreifenden Schritten davon, dem Ausgang der Höhle entgegen. Dabei jonglierte er weiter, warf sein Herz meterweit voraus und fing es dort im Laufen wieder auf.

Zamorra hatte keine Gelegenheit, das bizarre Schauspiel länger als eine Sekunde zu betrachten. Fricor wollte ihm ans Leben!

Fricor wollte ihm sein Herz entreißen, dafür aber keine Gegenleistung erbringen, sondern nur töten!

Das Amulett reagierte nicht mehr.

Asmodis schrie irgend etwas, das Zamorra nicht verstand. Der Ex-Teufel wob einen Zauber. Die Bewegungen Fricors wurden geringfügig langsamer. Zamorra schaffte es jetzt endlich, sich zur Seite wegzudrehen und aus der unmittelbaren Reichwei te des Dämons zu entkommen.

Er löste sein Amulett vom Silberkettchen und schlug damit nach Fricor, als dieser ihn wieder attackierte. Er hoffte, daß es bei der direkten Berührung mit Fricor wieder aktiv wurde. Aber das geschah nicht. Statt dessen riß dieser es ihm einfach aus der Hand und schleuderte es weit durch die Luft. Es landete ein paar Dutzend Meter entfernt zwischen einigen Herzbehältern.

»Mach, daß du hier weg kommst!« schrie Asmodis ihm zu.

Zamorra wäre dem Rat sehr gern gefolgt - aber nicht ohne sein Amulett! Er rief telepathisch danach, aber so wie es auf den Dämon nicht mehr reagierte, gehorchte es auch dem Ruf nicht mehr!

Es war total ohne Funktion!

Genau das hatte ihm jetzt gerade noch gefehlt…!

Er griff in eine seiner Taschen. Um das kleine Fläschchen zu öffnen, das er herauszog, brauchte er für einen Moment beide Hände, mußte dafür das Herz der Baba Yaga loslassen und drehte den Verschluß auf, als Fricor nach dem Hexenherz schnappte, weil er das in diesem kurzen Augenblick für wichtiger hielt, als sich mit seinem menschlichen Gegner zu befassen.

Zamorra schüttete ihm den Inhalt des Fläschchens ins Gesicht.

Fricor brüllte auf. Er schleuderte von sich, was er in den Klauen hielt - und ein paar silberne Tränen flogen in weitem Bogen durch die Luft davon.

Das Herz - als Tränen in einzelne Fragmente aufgeteilt!

Konnte es noch schlimmer kommen?

Fricor brüllte und tobte und war nahe daran, sich die Augen aus dem Kopf zu reiben, weil die Flüssigkeit, die Zamorra ihm ins Gesicht geschüttet hatte, unglaublich schmerzte und mit Weißer Magie an ihm fraß.

Zamorra mußte die Tränen wiederfinden und als Herz in einem Stück aus dieser Höhle in Sicherheit bringen, sonst war die ganze Aktion umsonst gewesen.

Und er mußte versuchen, auch sein Amulett mitzunehmen…

Noch einmal würde er garantiert nicht so einfach in Fricors Höhle eindringen können!

»Verdammt, Zamorra, worauf wartest du?« rief Asmodis. »Auf den nächsten vernünftigen Sommer oder Steuersenkungen? Beides gibt's nie mehr wieder, also komm endlich!«

Eine der Tränen bekam Zamorra jetzt zu fassen. Blitzschnell versenkte er sie in der Hosentasche, um nicht noch einmal das Risiko einzugehen, sie zu verlieren. Im nächsten Moment erhielt er einen fürchterlichen Hieb in den Rücken, der ihm beinahe die Besinnung nahm. Gleichzeitig merkte er, wie sich abermals eine Dämonenklaue in seinen Körper senken wollte.

Er schrie einen lateinischen Zauberspruch.

Der Druck verschwand. Zamorra katapultierte sich vorwärts, aus der unmittelbaren Nähe des tobenden, halb blinden Dämons heraus.

Er spurtete dorthin, wo sein Amulett zwischen Herzgläsern lag.

Er bekam es zu fassen.

Wo waren die anderen vier Tränen?

»Komm endlich!« schrie Asmodis. »Ich kami ihn nicht mehr lange halten! Auch meine Macht hat ihre Grenzen!«

Zamorra taumelte, riß unbeabsichtigt mehrere Gläser um, als er nach seinem Amulett griff. Er hörte den Dämon zornig oder auch verzweifelt aufschreien. Da - eine weitere Träne! Er bückte sich, und…

Ein Inferno brach über ihn herein.

Er versuchte noch, ein letztes Mal das Amulett wieder zu aktivieren; mit Merlins Machtspruch. Aber er schaffte es nicht einmal mehr, den zur Hälfte aufzusagen. Da war Fricor schon über ihm und…

Alles wurde dunkel.

Da war nur noch die gnadenlose Kälte, die entstand, als der Dämon ein letztes Mal nach Zamorras Herz griff, um es ihm diesmal endgültig und unwiderruflich zu entreißen…

***

Als er die Augen wieder öffnete und nach seiner Brust tastete, konnte er seinen Herzschlag fühlen.

»Manchmal hast du mehr Glück als Verstand, Zamorra«, knurrte Sid Amos.

»Oder gute Freunde«, vermutete er.

»Auf den gemeinsamen Nenner kannst du es natürlich auch bringen«, grinste der Ex-Teufel unfroh. »Du kostest deine guten Freunde verdammt viel Kraft und vor allem Nerven. Was hast du dir dabei gedacht, noch so lange da herumzuhampeln? Man sollte dir den Hintern versohlen wie einem dummen kleinen Jungen!«

»Die Tränen…«, murmelte Zamorra. »Was ist passiert? Ich wollte sie…«

»Wenn du das verflixte Einmachglas nicht geöffnet hättest, wäre das alles nicht nötig gewesen«, knurrte Amos. »Wußtest du nicht, daß Yagas Tränen dein Amulett blockieren?«

»Woher?« stieß Zamorra hervor. »Das hat mir ja keiner gesagt.« Er versuchte sich aufzurichten und schaffte es wider Erwarten sofort. »Bin ich verletzt?«

»Dummerweise nicht«, brummte Amos. »Ich sagte doch schon - du hast mehr Glück als Verstand.«

Zwischen den Bäumen des Waldes lehnte der Lachende Tod. Er verschmolz beinahe mit dem Hintergrund, so daß Zamorra ihn nicht auf den ersten Blick erkannt hatte.

Er jonglierte wieder.

»Du wärest tot, Zamorra«, sagte er lahm. »Die Tränen wären verloren. So aber lebst du noch und bist auch im Besitz der Tränen. Das verdankst du deinem Freund.«

Der hielt auch Zamorras Amulett in der Hand.

»Du hättest es zurücklassen sollen«, sagte er. »Dem Holländer-Michel hätte es nichts genützt. Er kann mit dieser Art von Magie nichts anfangen und fürchtet sie mehr als den Verlust seiner Sammlung. Und es gibt doch Amulette genug, sieben Stück insgesamt! Wozu also die Panik?«

»Dieses hier ist einmalig«, murmelte Zamorra. »Das weißt du ebenso gut wie ich.«

»Vielleicht hätte ich dir ein neues geschaffen«, sagte Amos leichthin.

»Du? Was Merlin erst im siebten Anlauf gelang, willst…«

Amos winkte ab.

»Wenn du den verdammten Deckel nicht aufgemacht hättest, wäre überhaupt nichts passiert. Das nächste Mal hörst du auf mich, wenn ich etwas sage, willst du? Wir hätten uns alle eine Menge Ärger erspart.«

Zamorra zuckte mit den Schultern und nahm das Amulett entgegen, um es wieder an seiner Kette festzuhaken.

»Asmodis mußte die Alte Macht einsetzen, um dich zu retten«, verkündete der Lachende Tod heiter.

Zamorra hob die Brauen.

»Ich danke dir«, sagte er. »Das weiß ich zu schätzen.«

»Hoffentlich«, knurrte Amos. »Und ich denke, damit sind wir beide jetzt quitt. Du hast mir einige Male sehr geholfen und mir auch schon ein paar Mal das Fell gerettet. Aber jetzt haben wir den Ausgleich, mein Bester.«

»Was ist nun mit den Tränen?« fragte Zamorra.

»Das Herz der Baba Yaga befindet sich komplett in einer deiner Taschen«, sagte Amos.

Zamorra griff hinein und holte es hervor. Als er es leicht drehte, um es aus einer anderen Perspektive zu betrachten, trat erneut jener seltsame Effekt auf, der es ihn als eine Sammlung von fünf silbernen Tränen sehen ließ. Hastig drehte er es in der Hand zurück, ehe die Teile wieder auseinanderfallen konnten.

»Ich sehe, du lernst hinzu«, sagte Amos.

»Was ist mit Fricor?«

Asmodis breitete die Arme aus.

»Mit einem bißchen Schwund muß man immer rechnen«, brachte er seinen alten Spruch wieder einmal zur Geltung. »Du solltest jetzt zusehen, daß du die Tränen so schnell wie möglich an ihre Besitzerin loswirst.«

»Nichts lieber als das«, erklärte Zamorra. Auffordernd sah er den einstigen Fürsten der Finsternis an.

»Ja, und?« fragte dieser nach einer Weile. »Was hindert dich daran?«

»Die Örtlichkeit«, erwiderte Zamorra. »Ich bezweifle sehr stark, daß sie in den nächsten Minuten mit ihrem Haus hier vorbeigepilgert kommt. Wenn du also die Güte hättest…«

»Im Klartext: Du bittest mich darum, dich in ihre Nähe zu teleportieren?« vergewisserte Amos sich.

Zamorra nickte.

»Ich hab's befürchtet«, meuterte Amos. »Weißt du eigentlich, was du da verlangst? Woher, zum Erzengel, soll ich wissen, wo Baba Yaga sich gerade herumtreibt?«

»Du könntest es herausfinden. Immerhin verfügst du in dieser Hinsicht über weitaus bessere Mittel als ich.«

»Ich könnte versuchen, es herauszufinden. Hatte ich dir nicht vorhin gesagt, daß wir quitt sind, Professor? Wenn ich dir noch einmal helfe, bist du mir was schuldig.«

Zamorra nickte. »Ich rette dich dann beim nächsten Mal wieder.«

»Ich finde das gar nicht witzig«, stellte Sid Amos klar und fügte hinzu: »Außerdem weiß ich wirklich nicht, wo Großmütterchen Yaga sich gerade jetzt herumtreibt! Kannst du nicht wieder mal ein bißchen vorm Kaminfeuer träumen?«

***

Der Vorschlag erwies sich als undurchführbar.

Zamorra besaß jetzt einfach nicht die Ruhe, zu schlafen. Weder im Château Montagne noch an einem anderen Ort.

Ihm hing das gerade überstandene Abenteuer noch nach. Er fragte sich, ob es nicht anders, besser, effektiver hätte durchgeführt werden können. Was wirklich passiert war, nachdem er selbst das Bewußtsein verloren hatte - er fragte lieber nicht im Detail nach. Was auch immer geschehen war, ob Fricor nur eine gewaltige Niederlage einstecken mußte oder ob er selbst mit zu dem ›Schwund‹ gehörte, von dem Asmodis sprach - wenn Sid Amos sich so wie eben ausdrückte, dann wollte er nicht darüber reden.

Zamorra wußte, daß es Asmodis auch früher schon nicht besonders viel ausgemacht hatte, Opfer aus den eigenen Reihen zu bringen. Wer versagte, hatte eben Pech. Es mochte also durchaus sein, daß es Fricor nicht mehr gab. Irgendwann würde Zamorra es erfahren.

Allerdings wollte er sich den Schuh nicht anziehen, selbst schuld an dem Beinahe-Desaster zu sein. Woher hätte er wissen sollen, daß die Tränen der Hexe sein Amulett komplett lahmlegten?

»Yaga ist eine russische Hexe«, sagte der Lachende Tod. »Also werden wir sie in Rußland suchen müssen.«

»Wir?« echote Zamorra.

Der Tod warf sein Herz noch ein Stück höher in die Luft. »Wir«, bekräftigte er.

»Welches Interesse hast du noch daran?« fragte Zamorra etwas überrascht. »Das Herz aus Fricors Sammlung zu holen, verstehe ich noch, weil du und Fricor alte Feinde seid -wobei du für einen alten Feind doch recht schnell das Weite gesucht hast…«

Der Tod richtete eine Hand gegen Zamorra. »Reize mich nicht«, warnte er.

»Aber was dich jetzt noch motiviert, verstehe ich nicht.«

»Was ich anfange«, erklärte der Lachende, »bringe ich für gewöhnlich auch zu Ende. Und vielleicht kann ich dir auch einen Weg zeigen, das wandernde Haus der Yaga aufzuspüren. Denn dort, wo es bei eurer letzten Auseinandersetzung war, wirst du es sicher nicht mehr finden.«

***

Welche Methode der Lachende Tod anwandte, um fündig zu werden, verriet er Zamorra nicht. »Ich suche nach Spuren ihres Hauses«, hatte er lediglich gesagt.

Aber wie er das tat, blieb dem Dämonenjäger ein Rätsel. Er ließ sich von Sid Amos von einem Ort zum anderen teleportieren. Und der Ex-Teufel tat ihm den Gefallen, ohne auch nur ansatzweise zu protestieren; Zamorra hatte den Eindruck, es mache ihm sogar teuflischen Spaß, den Lachenden quer durch Rußland zu befördern. Und nicht nur durch Rußland selbst, sondern auch durch etliche andere angrenzende Länder, die früher einmal zur Sowjetunion gehört hatten; so weit die Menschen in diesen Ländern die Geschichten über Baba Yaga kannten, so weit reichte auch ihr ›Revier‹. Sie konnte überall sein - oder nirgendwo…

Schließlich vermeldete der Lachende Tod, fündig geworden zu sein.

Er nannte einen Ort in der sibirischen Tundra, in dessen Nähe er die Spur der Hexe gefunden haben wollte.

Zwischenzeitlich hatte Zamorra sich nach dem Sinn seines Unternehmens gefragt. Warum sollte er der Baba Yaga das Herz und damit auch ihre Tränen zurückgeben? Er gab ihr doch damit nur noch weitere Macht zurück, mit der sie ihn und andere Menschen bedrohen konnte! Und hatte nicht Sid Amos selbst gesagt, daß Zamorra nicht mit der Dankbarkeit der Hexe rechnen dürfe?

Aber die Angelegenheit hatte längst schon eine Eigendynamik entwickelt, der er sich kaum noch entziehen konnte.

Und möglicherweise beschwor er noch zusätzliche Rachegelüste der Hexe herauf, wenn er ihr Herz einbehielt. Sie würde erfahren, daß er es beschafft hatte, und sie würde es ihm abverlangen. Es war fraglich, ob er wirklich Kontrolle über sie bekam, wenn er es ihr nicht zurückgab.

Über kurz oder lang, wußte er, mußte er das Problem Baba Yaga lösen. Vielleicht war das jetzt sogar die passende Gelegenheit dafür! Wenn sie bei der Entgegennahme ihres Herzens für einen Moment abgelenkt war und ihre Wachsamkeit nachließ, konnte er sie vielleicht…

Es hatte nicht viel Sinn, sich jetzt schon den Kopf darüber zu zerbrechen. Er mußte warten, bis er der alten Hexe gegenüberstand, und dann der Situation entsprechend handeln.

»Zeige mir die Spur«, bat er den Lachenden Tod.

Und Sid Amos brachte sie beide dorthin.

***

»Hier ist es«, sagte der Lachende.

Alles, was Zamorra im ersten Moment sah, war sein Atem, der als weiße Dampfwolke vor seinem Gesicht schwebte. Sid Amos produzierte noch mehr Nebel; die Körpertemperatur des Ex-Teufels war wesentlich höher als die eines Menschen, und damit war auch sein Atem heißer und der kondensierende Dunst dichter.

Es war saukalt. Reif lag auf den Gräsern, und der Boden war steinhart gefroren. Dennoch sah Zamorra endlich, was der Lachende ihm zeigen wollte: Die Fußspuren des Hexenhauses.

Es mußte sich hier entlangbewegt haben. Die Abdrücke waren eindeutig. Das Haus war nicht sehr groß, aber scheinbar schwer, so daß die Hühnerbeine, auf denen es lief, sich doch ein wenig in den harten Boden gesenkt hatten.

Zamorra fröstelte. Er hatte die sibirische Kälte unterschätzt und sich nicht warm genug gekleidet. Seinen beiden Begleitern schien die eisige Wintertemperatur nicht viel auszumachen.

»Es kann noch nicht lange her sein, daß das Haus hier entlangwanderte«, überlegte Sid Amos. »Es muß sich also ganz in der Nähe befinden.«

»Wie willst du bei diesem harten Boden erkennen, wie alt die Spur ist?« fragte Zamorra skeptisch. »Sie kann schon vor Monaten entstanden sein. In diesem Dauerfrost verändert sich doch nie etwas.«

»Du schätzt dieses Land falsch ein«, sagte Amos. »Den Dauerfrost gibt es hier noch nicht. Der beginnt erst viel weiter nördlich. Aber ich sehe eine Zeitspur. Du würdest sie auch erkennen, wenn du dein Amulett benutztest.«

Zamorra winkte ab. Solange er das Hexenherz bei sich trug, war sein Amulett wirkungslos. Hier und jetzt konnte er die Zeitschau nicht anwenden. Er mußte sich tatsächlich auf das verlassen, was Amos oder der Lachende ihm erzählten.

Er faßte in die Tasche, in der er wieder ein paar nützliche Utensilien bei sich führte, und nahm einen silbernen Nagel heraus. Dann streckte er die Hand nach dem Lachenden aus.

»Gib mir dein Herz«, verlangte er.

»Bist du verrückt?« fuhr der Tod ihn an.

»Du bekommst es gleich wieder«, versprach Zamorra. »Ich brauche es nur für einen Augenblick.«

»Nun mach schon«, knurrte Amos. »Wenn ich ihm vertraue, kannst du das auch.«

Widerwillig warf der Lachende Zamorra sein Herz zu. Der Dämonenjäger wog es kurz in der Hand; es war steinern, hart und stabil genug für das, was er tun mußte. Zudem haftete ihm Magie an, und die war es, worauf es dem Meister des Übersinnlichen ankam. Sonst hätte er auch jeden beliebigen Stein vom Wegrand nehmen können…

Er rezitierte eine Zauberformel und schlug den silbernen Nagel in die Spur des Hexenhauses. Damit bannte er beide, die Hexe und ihr Haus.

Das zwang die Hexe, zu erscheinen.

Zunächst geschah allerdings überhaupt nichts, und Zamorra befürchtete schon, der Zauber würde nicht funktionieren.

Er warf das steinerne Herz in die Luft, und der Lachende Tod fing es hastig auf, um sichtlich erleichtert weiter damit zu jonglieren. Amos grinste ihn an. »Siehst du? Du kannst ihm wirklich vertrauen.«

Es war der Moment, in dem das Haus der Baba Yaga erschien…

***

Sid Amos behielt recht mit seiner Vermutung, es müsse sich ganz in der Nähe befinden.

Sie standen beinahe davor!

Zunächst entstand eine Wolke sich rasch verdichtenden Nebels, aus dem sich das Haus allmählich herausschälte und von Minute zu Minute deutlicher sichtbar wurde. Klein und aus Holz, mit verschlossenen Holzläden vor den Fenstern und einem niedrigen Dach aus morsch wirkenden und in bläulicher Fäulnis scheinbar glühenden Brettern. Das Haus stand auf vier überdimensionalen Hühnerbeinen, auf denen es sich nach dem Willen der Hexe mehr oder weniger schnell über das Land bewegen konnte, um dabei alles zu zertrampeln und zu zerstampfen, was sich ihm in den Weg stellte. Was dieses Haus auf Hühnerbeinen für Zerstörungen anzurichten vermochte, hatte Zamorra vor ein paar Jahren gesehen. Es hatte ihm gereicht…

Als das zuvor unsichtbare Haus sich stabilisiert hatte, schoben sich Holzlatten aus dem fest gewordenen Boden empor und bildeten als Umzäunung die Grenze zwischen Haus und Grund, auf dem es stand, und dem umliegenden Gelände. Auf den Spitzen etlicher dieser Zaunlatten steckten ausgebleichte menschliche Totenschädel, und einige von ihnen stammten offenbar auch von Geschöpfen, die zeitlebens nicht unbedingt menschlich gewesen waren…

Baba Yaga pflegte ihren Grund und Boden stets säuberlich abzuzäunen und höchst eindeutig zu dekorieren…

Zamorra sah, wie den Lachenden Tod angesichts der Schädelsammlung Erregung packte. Er genoß diesen makabren Anblick! Sekundenlang hatte Zamorra das Gefühl, dies sei der wirkliche Grund für das Engagement, das der Lachende Tod in dieser Angelegenheit zeigte…

Schließlich öffnete sich die Tür. Aus der Schwärze, die dahinter zu brodeln schien, trat jetzt eine Frau hervor. Sie ging leicht vorgebeugt, und als sie jetzt ins Freie trat und Zamorra und seine beiden Begleiter sah, begann sie meckernd zu lachen.

»So sieht man sich wieder, Zamorra!« kicherte sie. »Hättest du dir damals träumen lassen, daß es so bald schon sein würde?«

Zamorra streckte wortlos die Hand aus, in der er das Hexenherz hielt.

»Du wolltest, daß ich etwas für dich erledige. Das habe ich getan. Nimm es an dich. Zwischen uns ist alles gesagt worden, was es jemals zu sagen gab.«

Ihre schrille Stimme zerrte an seinen Nerven. Plötzlich bedauerte er es, tatsächlich hierher gekommen zu sein. Vielleicht hätte er das Herz in seinem Safe deponieren und abwarten sollen, was Baba Yaga als nächstes tat.

Aber der Stein, einmal ins Rollen gekommen, ließ sich jetzt nicht mehr aufhalten. Zamorra mußte zu Ende bringen, was er begonnen hatte, als er sich auf Sid Amos' Warnung vor der Macht der Hexe hin überreden ließ, den Auftrag der Baba auszuführen.

»Oh, das enttäuscht mich aber«, sagte Yaga schrill. »Ich hatte gehofft, wir könnten ein wenig über alte Zeiten plaudern. Du bist für einen Franzosen doch ein sehr unhöflicher Mann.«

Alte Zeiten…

Zorn wallte in ihm auf, als er sich wieder an ihre letzte Begegnung erinnerte. An das, was sie ihm mit ihrem verdammten Zauber angetan hatte. Daran, auf welche brutale Weise sie mehrfach versucht hatte, ihn zu ermorden! Ihn und Saranow! Und er dachte an die Menschen, die sie bedenkenlos getötet hatte wie lästige Insekten, weil sie ihrem über das Land stampfenden Haus im Wege gestanden hatten…

An die Knochensammlung im Innern ihres vom Staub der Jahrhunderte durchwehten Hauses… An ihre Drohung zum Abschied, Zamorra nicht sofort, sondern später einmal zu töten…

Und in ihm wurde das Verlangen unendlich groß, jetzt reinen Tisch zu machen. Die mörderische Bestie zu töten, damit sie ihr unheilvolles Werk nicht wieder aufnehmen konnte.

Sie hatten sich beide mit dem Tod bedroht. Sie wußten beide, was sie voneinander zu halten hatten.

Sie war eine Killer-Hexe, in der Zamorra keinen Funken Positives gesehen hatte. Nicht damals, und nicht jetzt.

Sie würde keine Ruhe geben, wenn sie bekam, was sie wollte. Amos hatte recht; Dankbarkeit konnte er von ihr nicht erwarten. Er sah es in ihren Augen.

Sie war durch und durch boshaft.

Jetzt griff sie nach dem Herz.

Zamorras Finger lösten sich davon. Baba Yaga nahm es an sich.

Wilder Triumph flammte in ihrem verhutzelten, faltigen Gesicht auf.

Sie lachte schrill!

»Mein Herz!« hörte Zamorra sie rufen. »Endlich habe ich es wieder -du herzensguter, armer Narr…!«

Sie preßte es gegen ihre Brust, gegen ihre fadenscheinige, schmutzigstinkende Kleidung.

Es verschwand einfach!

Glitt durch den Stoff hindurch! Schmolz in ihren Körper hinein!

Und in ihrem Gesicht erschienen Tränen.

Zusätzlich zu denen, die sie noch in den Händen hielt - obgleich das Herz in ihren Körper zurückgekehrt war!

Waren Herz und Tränen doch nicht miteinander identisch?

Was für eine tückische Magie wurde hier wirksam?

Noch während Baba Yaga neue Tränen weinte, fühlte Zamorra, daß sein Amulett wieder erwachte.

Ihr Herz befand sich nicht mehr unabgeschirmt im Freien! Es konnte das Amulett nicht mehr blockieren!

Es wurde jetzt von ihrem Körper, von ihrem Fleisch und Blut umgeben und hatte mit seiner seltsamen, unglaublichen Magie keinen direkten Zugriff mehr auf die Außenwelt!

Zamorra ahnte, daß dies jetzt der Moment war, in dem er etwas gegen die mächtige Hexe unternehmen konnte.

Und genau das tat er jetzt.

Er setzte das Amulett gegen Baba Yaga ein.

***

Die uralte Hexe frohlockte. Sie war einen Schritt weitergekommen mit ihren Plänen, für deren Verwirklichung sie seit langer Zeit endlich wieder eine Möglichkeit sah.

Als Stygia vor Jahren Baba Yaga aus der Sumpffalle befreite, hatte sie der Uralten damit ungewollt endlich wieder eine Perspektive geboten. Baba Yaga hatte ihre Beweglichkeit zurückerhalten und damit auch ihren Mut zum Leben.

Schritt zwei war ebenfalls erfolgreich abgeschlossen.

Zamorra hatte genau so reagiert, wie sie es vorausberechnet hatte. Oh, sie kannte ihn gut, diesen entschlossenen, kompromißlosen Dämonenjäger. Er hatte nicht anders handeln können.

Jetzt besaß sie wieder ihr Herz. Jetzt konnte Baba Yaga wieder weinen!

Um ihre Tochter!

Aber dazu ließ Zamorra ihr keine Zeit.

Er nutzte den kurzen Moment aus, in dem sie sich nur darauf konzentrierte, ihren Herzschlag endlich wieder zu genießen.

Er griff sie an!

Er wollte sie daran hindern, um ihre Tochter zu weinen?

Da schlug sie zurück.

Mit aller Macht, über die sie verfügte!

***

Zamorra streckte die frei gewordene Hand aus. Mit der Kraft seiner Gedanken rief er das Amulett, das augenblicklich in seiner Hand erschien. Das ging weit schneller, als es umständlich von der Silberkette unter seinem Hemd zu lösen.

Er konnte die Kraft spüren, die in der Zauberscheibe nur darauf wartete, jetzt freigesetzt zu werden. Längst hatte das Amulett die düstere, bedrohliche Magie wahrgenommen, die in Baba Yaga lauerte, nur war es bisher blockiert gewesen.

Jetzt nicht mehr!

Angriff! schrien seine Gedanken.

Eine solche Chance bekam er vielleicht kein zweites Mal!

Merlins Stern, das Amulett, setzte andere Prioritäten. Vor dem Angriff kam die Verteidigung, und um seinen Besitzer zu schützen, schuf die handtellergroße Silberscheibe das grün flirrende Schutzfeld um Zamorra. Dann erst ging es zum Angriff auf die Hexe über.

So berechtigt diese Schutzmaßnahme auch war, und so schnell sie auch vonstatten ging - die wenigen Sekunden, die Merlins Stern dafür benötigte, reichten Baba Yaga aus, um Gegenmaßnahmen zu ergreifen.

Blitzschnell warf sie eine der Tränen, die sie immer noch in der Hand hielt, zwischen Zamorra und sich auf den Boden. Eine zweite schleuderte sie hoch hinauf in die Luft.

Etwas Eigenartiges geschah.

Der Himmel verdunkelte sich!

Von einem Moment zum anderen wurde es stockfinster, obgleich es noch heller Nachmittag war und die Dämmerung auch hier in Sibirien erst in zwei oder drei Stunden einsetzen konnte.

Am verfrühten Nachthimmel zeichneten sich bereits Sterne ab, und der Mond schob sich als grell leuchtender Kreis in den Vordergrund.

Dabei konnte jetzt gar keine Vollmondzeit sein!

Trotzdem stand er am ebenfalls unmöglichen Nachthimmel und strahlte von dort auf die kleine verfeindete Gruppe herunter!

Baba Yaga lachte unheimlich schrill auf.

»Wo Mondschein wandelt, Zamorras Macht schwindet!« kreischte sie triumphierend und akzentuiert, als handele es sich dabei um einen Zauberspruch - und vielleicht war es auch einer…

Die Amulett-Energie, mit der Zamorra sie in diesem Moment angriff, kam nicht bis zu ihr durch! Die Fluten silberheller Blitze, die aus der Zauberscheibe flammten, prallten kurz vorher von einer unsichtbaren Wand ab, die sich genau dort befand, wo Yagas Träne auf dem Boden lag.

Baba Yaga warf eine dritte Träne, mit der sie Zamorras Amulett zielsicher traf.

Die Träne durchdrang die grün leuchtende Abschirmung mühelos.

Gerade so, als gäbe es diese schützende Energieflut überhaupt nicht!

Einen Herzschlag später verloschen sämtliche Aktivitäten des Amuletts wieder!

Von Baba Yagas Tränen blockiert!

Und sie hatte noch weitere Tränen zur Verfügung und konnte auch noch jederzeit neue weinen, wenn sie Nachschub an diesen teuflischen magischen Waffen brauchte!

Eine ließ sie jetzt vor sich auf den hartgefrorenen Boden fallen. Der taute im gleichen Moment auf. Gewaltige Dampfschwaden stiegen empor. Zamorra konnte die enorme Hitze deutlich spüren, die von Yagas Magie freigesetzt wurde, um den Boden innerhalb dermaßen kurzer Zeit radikal zu erwärmen.

Die Gesetze der Thermodynamik schienen hier völlig außer Kraft gesetzt worden zu sein.

Was war mit dem aufweichenden Boden?

Mit dem stimmte etwas nicht!

Nicht, weil die Erwärmung sich auch bis unter das auf seinen Hühnerbeinen ruhende Haus ausdehnte, das dabei keinen Millimeter tief einsank - dieser Boden sah irgendwie nicht normal aus!

Yaga bückte sich und gab dabei ein groteskes Bild ab, nur konnte niemand darüber lachen. Mit einer Hand griff die alte Hexe in den aufgewärmten Boden, krallte die langen, dürren Spinnenfinger hinein und riß dann nicht nur Erde hoch.

Darin vermischt befanden sich auch Knochensplitter!

Die waren es, die Zamorra den Eindruck vermittelt hatten, mit dem Boden könne etwas nicht stimmen. Irgendwie mußte er sie registriert haben, obgleich er diese winzigen Reste nicht wirklich hatte sehen können.

Baba Yaga schleuderte ihm diese Knochensplitter entgegen.

Noch in der Luft bildeten sie einen würfelförmigen Knochenkäfig, der sich blitzschnell entfaltete, vergrößerte und über den Dämonenjäger stülpte.

Er war schutzlos. Das Amulett konnte den Angriff nicht abfangen.

Es ging auch zu schnell, als daß er hätte ausweichen können.

Er schien sich in einer Art Stasisfeld zu befinden, das seine Reaktionen unendlich verlangsamte. Ob sich Fricor so gefühlt hatte, als Asmodis seine Magie gegen ihn wirksam werden ließ?

Schallend lachte die alte Hexe auf.

Zamorra war ihr Gefangener und ihr hilflos ausgeliefert!

***

Aufmerksam musterte die Hexe die beiden anderen Gestalten, die sie nur zu gut kannte. Sie waren mit Zamorra hierher gekommen. Was würden sie tun? In die Auseinandersetzung eingreifen, oder abwarten, wer als Sieger daraus hervorging?

Der Lachende Tod würde sich zurückhalten. Das war seine Natur. Er mischte sich nicht in fremde Streitigkeiten - allerdings fragte Yaga sich, was er hier eigentlich wollte. Es konnte höchstens etwas mit ihrem Herzen zu tun haben.

Der Unsicherheitsfaktor war Asmodis. Bei ihm konnte man nie genau wissen, wie er reagierte. Er mochte nur als Beobachter hier sein, vielleicht verfolgte er aber auch wieder einmal ganz spezielle Interessen.

Yaga hoffte zwar, daß er sich nicht auf Zamorras Seite stellte, aber wirklich sicher sein konnte sie nicht.

Für einen Moment sah es auch tatsächlich so aus, als würde er eingreifen. Dann aber entspannte er sich wieder.

Die Hexe atmete auf.

Von den beiden hatte sie keine Gegnerschaft zu erwarten. Sie schauten nur zu, aus welchem Grund auch immer.

So konnte sie sich weiter gefahrlos mit Zamorra befassen, der sich ihr einmal mehr als Todfeind gezeigt hatte.

Sie hatte ihm damals, bei ihrer letzten Begegnung, angekündigt, ihn zu töten - zu einem Zeitpunkt ihrer Wahl.

Dieser Zeitpunkt schien ihr jetzt gekommen zu sein.

***

Von einem Moment zum anderen konnte Zamorra sich wieder normalschnell bewegen. Doch das nützte ihm jetzt nichts mehr.

Er war zum Gefangenen der Baba geworden.

Er schalt sich einen Narren, daß er nicht mehr daran gedacht hatte, was Amos ihm verriet: daß Herz und Tränen praktisch miteinander identisch waren!

Beide wirkten blockierend auf sein Amulett.

Spätestens in dem Augenblick, in welchem er sah, daß das Herz zwar in der Brust der Hexe verschwand, die Tränen aber in ihrer Hand zurückblieben, hätte er damit rechnen müssen, daß sie diese Waffe gegen ihn einsetzte.

Er war zu leichtsinnig gewesen. Er hatte nur Yagas sekundenlange Ablenkung gesehen, wie er sie sich bereits vor dem Zusammentreffen vorgestellt hatte. Darauf war er fixiert gewesen.

Ein böser Fehler, der ihm eigentlich nicht hätte unterlaufen dürfen.

Das rächte sich jetzt.

Er saß in der Falle. Sein Amulett funktionierte nicht. Vorerst konnte er nur hoffen, daß Sid oder auch der Lachende Tod ihm aus der Patsche halfen.

Wobei er bei dem Lachenden gar nicht sicher war, ob der sich für ein Eingreifen überhaupt erwärmen konnte. Ganz gleich, zu wessen Gunsten!

Vielleicht gab es ja auch noch die Chance, sein knöchernes Gefängnis mit seinen Hilfsmittelchen zu knacken, die er in seinen Taschen bereithielt!

Er mußte es einfach probieren!

Ungeachtet dessen, was sich außerhalb des Käfigs abspielte, machte er sich daran, diesen zu untersuchen. Im Augenblick konnte er ohnehin nichts gegen die Baba unternehmen; da reichte es, ihr hin und wieder einen Kontrollblick zu gönnen, um zu sehen, was sie gerade tat.

Aus dem Gemisch aus Erde und Knochenresten, das so rasend schnell auf Zamorra zugeflogen war, hatten sich respektable Gitterstäbe herausgebildet, die ihn zwischen sich einsperrten wie einen Vogel im Käfig.

Die Außenwände des Käfigs waren völlig glatt. Innen dagegen waren die Gitterstäbe mit spitzen Dornen gespickt.

Das wäre unter normalen Umständen nicht weiter tragisch gewesen.

Wenn sie nur dazu gedient hätten, ihn im Innern festzuhalten und daran zu hindern, die Stäbe mit den Händen zu packen und zu knacken.

Aber so einfach machte Baba Yaga es ihm nicht.

Die Wände des Käfigs begannen sich zusammenzuziehen!

Das bedeutete, daß die spitzen, handspannenlangen Dorne ihn aufspießen sollten, wenn der Käfig sich weiter zusammenzog!

Und der Käfig schrumpfte verdammt rasch!

Es wurde sehr schnell eng. Wenn Zamorra noch etwas zu seiner Befreiung tun wollte, mußte das sehr schnell geschehen.

Irgendwie war es schon eine Ironie von besonders perfider Art.

Zur Zeit der ›Heiligen Inquisition‹ hatte die sogenannte Eiserne Jungfrau zu den beliebten und bewährten Folter-Instrumenten gehört, eine aufklappbare Hülle, in die eine Hexe paßte - nur besaßen beide Hälften des sargähnlichen Behälters inwendig unzählige spitze Eisendorne. Wurde die Eiserne Jungfrau geschlossen, bohrten sich die Eisenspitzen tief in den Körper des Opfers…

Und ausgerechnet eine Hexe wandte ein ähnliches Instrument nun gegen ihren Feind an!

Sie gönnte ihm keinen einfachen Tod. Sie wollte ihn in den letzten Minuten und Sekunden seines Lebens leiden sehen. Und er war sicher, daß sie, wenn die Dorne erst einmal seinen Körper erreicht hatten, den Schrumpfungsprozeß des Knochenkäfigs so weit verlangsamen würde, daß sein Sterben sehr lange dauerte…

Warum ließen Amos und der Lachende das zu?

Warum griff nicht wenigstens Sid Amos ein?

Zamorra versuchte, einen der Dorne abzubrechen. Es gelang ihm nicht, so sehr er sich auch anstrengte. Yagas Magie ließ das Material schier unzerstörbar hart werden. Er hätte Werkzeug gebraucht; mit den bloßen Händen kam er hier nicht weiter.

Fieberhaft suchte er in seinen Taschen nach etwas, womit er entweder die Schrumpfung stoppen oder die Stäbe aufbrechen konnte. Aber nichts wollte funktionieren.

Er hörte die Hexe kichern.

Er fühlte, daß er allmählich in Panik geriet. Eine Sekunde nach der anderen verstrich, und er konnte nichts tun, während sich sein Gefängnis immer enger um ihn zusammenzog.

Es war, als befände er sich wieder in einem Alptraum gefangen. Es konnte doch nicht sein, daß seine Begleiter tatenlos zuschauten, wie er starb?

Die Angst in ihm wurde immer größer.

Alle seine Möglichkeiten, diesem mörderischen Gefängnis zu entkommen, hatten versagt. Hilflos mußte er zusehen, wie die Käfigwände sich immer weiter zusammenzogen und die Dornen sich ihm immer mehr näherten.

»Sid«, stieß er hervor und sah sich hilfesuchend nach dem Ex-Teufel um. »Verdammt, hol mich hier 'raus! Oder willst du mich tatsächlich verrecken lassen?«

Der einstige Fürst der Finsternis antwortete nicht.

Zamorra fühlte Todesangst. Wenn er wenigstens das Amulett wieder hätte aktivieren können! Oder den Blaster mitgenommen hätte… Aber ausgerechnet diesmal hatte er an die Strahlwaffe nicht gedacht! Er hatte zu sehr auf seine Kenntnisse der Magie gesetzt und dabei die technischen Hilfsmittel außer Acht gelassen.

Mit dem Laserstrahl hätte er sich den Weg aus diesem verfluchten Dornenkäfig freibrennen und mit Sicherheit auch die Hexe das Fürchten lehren können.

Wunschträume, die ihm hier und jetzt auch nicht mehr halfen.

»Sid!« rief er erneut.

Jetzt endlich zeigte der Ex-Teufel eine Reaktion. Aber nicht die, die Zamorra erhofft hatte.

»Mir sind die Hände gebunden«, sagte er geradezu pharisäerhaft schmalzig. Er überkreuzte symbolhaft seine Hände und hob sie in Augenhöhe. »Jeder ist sich selbst der Nächste, mein Freund.«

Zamorra glaubte für einen Moment, der Ex-Teufel habe den Verstand verloren.

Amos wollte ihm nicht helfen?

Denn daß er es nicht konnte, davon konnte keine Rede sein. Er wurde von der Baba nicht bedroht. Sie beachtete ihn kaum.

Und Zamorra mußte daran denken, was Sid Amos ihm gesagt hatte, nachdem er ihn aus der Höhle Fricors gerettet hatte: sie seien jetzt quitt!

»Das gibt's doch nicht«, stieß Zamorra hervor und sah die Dornen immer näher kommen. Noch eine Minute, vielleicht weniger, und sie begannen ihn zu durchbohren…

»Du kannst mir helfen!« keuchte er. »Tu es!«

Es konnte doch nicht sein, daß Amos ihn hier sterben ließ, weil ihr gegenseitiges Hilfe-Konto ausgeglichen war! Weil es keine weitere Vorleistung von Seiten Zamorras mehr gab!

Das war mörderisch!

Ausgerechnet Sid Amos zeigte sich jetzt als Erbsenzähler der übelsten Art?

»Ich kann dir nicht helfen«, sagte Amos.

»Du willst es nicht! Warum?«

Amos zuckte mit den Schultern. Es fehlte nur noch, dachte Zamorra, daß er jetzt seinen längst abgedroschenen Spruch vom Schwund brachte, mit dem man immer rechnen müsse.

»Nicole hatte also recht«, sagte Zamorra dumpf. »Die Seiten hast du nie wirklich gewechselt. Du bist immer noch der Teufel. Aber jetzt hat du es endlich geschafft. Du wolltest mich doch immer tot sehen.«

Asmodis schwieg.

»Ich habe manchmal auch an dir gezweifelt, wie Nicole und die anderen«, preßte Zamorra hervor. »Aber bei mir überwog immer mein Glauben an dich. Ich hatte Unrecht.«

Auch jetzt gab Asmodis keine Antwort.

Er wandte sich ab und entfernte sich einige Meter, als könne er Zamorras Anklage damit unhörbar werden lassen.

Aber Zamorra sprach ohnehin nicht weiter. Was sollte er noch sagen?

Asmodis ließ ihn im Stich! Ausgerechnet jener, dem er vertraut hatte, wurde zum Verräter!

Das also war es gewesen, weshalb Asmodis ihn regelrecht in dieses Abenteuer hineingedrängt hatte! Deshalb hatte alles so wunderschön einfach funktioniert, über Fricor bis hierher in die Fänge der alten Hexe! Alle Ungereimtheiten fanden mit dem Verrat des Asmodis ihre Erklärung.

Sie mußten es untereinander abgesprochen und sich köstlich über Zamorras Naivität amüsiert haben, mit der er vorgeprescht war Er hätte doch auf seinen Glücksdrachen hören und ihn mitnehmen sollen zu der ersten Besprechung mit Asmodis bei Mostache, und er hätte Fooly auch später im Château nicht einfach wegschicken sollen. Der Drache hätte den Verrat sicher rechtzeitig durchschaut. Für Gemeinheiten dieser Art hatte Fooly einen besonderen Blick.

Doch jetzt war es zu spät. Zamorra war seinem vermeintlichen Freund und den anderen Intriganten blind in die Falle getappt.

Und die Dornen waren jetzt nur noch ein paar Zentimeter von seinem Körper entfernt, berührten bereits hier und da den Stoff seiner Kleidung!

Gleich mußte der erste Schmerz kommen. Und ein paar Minuten später der Tod - oder eine endlose Qual, wenn Baba Yaga darauf beharrte.

Aber wenn sie ihn schnell sterben lassen wollte, hätte sie das einfacher haben können.

Zamorra dachte an seine Gefährtin. Er bedauerte, daß er Nicole nun nie mehr Wiedersehen würde. Dabei hatten sie sich nicht einmal mehr richtig voneinander verabschiedet.

Sie nicht mehr sehen, nicht mehr berühren zu können, war das Schlimmste.

Sie waren einen langen Weg gemeinsam gegangen. Seit damals, als er in die Job-Agentur gestürmt war, weil er dringend eine Schreibkraft gebraucht hatte und die Pappnasen von der Hochschulverwaltung unfähig gewesen waren, ihm schnell genug jemanden zur Verfügung zu stellen. Dann das Erbe - Château Montagne und das von Feuerdämonen bewachte Amulett! Der Umzug aus den USA nach Frankreich.

Nicoles anfängliche Weigerung, übersinnliche Erscheinungen zu akzeptieren. Der allmähliche Wandel - sowohl der ihrer Meinung als auch der des reinen Arbeitsverhältnisses zu Partnerschaft und einer tiefen, ehrlichen, innigen Liebe, die durch nichts zu zerstören war. Nicht einmal durch den Tod.

Und nun war alles vorbei?

Er wollte es nicht akzeptieren. Und er wünschte sich, sie noch einmal zu sehen, sie noch einmal berühren zu können.

Aber im Angesicht des Todes werden auch Wünsche keine Wirklichkeit.

Statt dessen erschien jemand, mit dem Zamorra am allerwenigsten gerechnet hatte…

***

Baba Yaga gab sich ihren Gefühlen hin. Ihrem Haß auf alle Menschen und ihrer Trauer um die verlorene Tochter, für die sie jetzt endlich wieder Tränen vergießen konnte.

Sie sah, wie der Tod zu Zamorra kam, und sah es doch kaum. Es war ihr plötzlich nicht mehr ganz so wichtig wie in den Jahren davor. Er war ein Gegner, der ihr in die Falle gegangen war und nun zu sterben hatte. Mehr nicht.

Wichtig war nur, daß sie um ihre Tochter trauern konnte, von der sie nicht einmal wußte, welches Schicksal sie ereilt hatte.

Und plötzlich tauchte jemand auf, mit dessen Erscheinen sie nicht einmal im Alptraum gerechnet hätte.

»Merlin?« stieß sie entgeistert hervor. »Was willst du denn hier?«

***

Zamorra traute seinen Augen nicht. Merlin, der Magier, war hier?

Was trieb ihn an diesen Ort, ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt?

War er gekommen, um Zamorra zu retten?

Schwachsinn! rief er sich zur Ordnung und war eher bereit, an eine Halluzination zu glauben. Angesichts des nahen Todes gaukelte sein Unterbewußtsein ihm Wahnvorstellungen möglicher Retter vor.

Wieviel Zeit blieb ihm jetzt noch?

Merlin trat auf Asmodis zu. Den Lachenden Tod ignorierte er völlig.

»Ich freue mich, daß du meinem Ruf gefolgt bist, Bruder«, sagte Asmodis.

»Selten genug nennst du mich so«, erwiderte der Magier. »Doch sage mir lieber, warum du mich hierher gerufen hast. Was soll ich hier?«

»Mir helfen«, schrie Zamorra ihm zu.

Hörte Merlin ihn nicht?

»Hilf mir!« Die verfluchten Dornen begannen sich bereits in Zamorras Haut zu bohren. Noch nie war er sich dermaßen hilflos vorgekommen. Neben der Todesangst tobte ohnmächtiger Zorn in ihm. Jene, die sich seine Freunde genannt hatten, die sich oft genug seiner Hilfe bedient hatten, kehrten ihm jetzt den Rücken zu und interessierten sich überhaupt nicht weiter für sein Schicksal, obgleich sie es unmittelbar vor Augen hatten!

Asmodis berührte mit einer Hand Merlins Schulter, mit der anderen zeigte er auf die alte Hexe.

»Es geht um sie«, sagte er.

Es kann nur ein Alptraum sein. Gleich wache ich auf. Es ist so unwirklich, so abartig - das kann einfach nicht die Wirklichkeit sein!

Aber er wachte nicht auf. Der Alptraum, wenn es denn einer war, ging mit mörderischer Präzision weiter.

»Um sie?« echote Merlin, ohne sich um Zamorra zu kümmern. Dabei mußte er ihn doch in seiner Dornenfalle sehen! Aber er reagierte überhaupt nicht, als befände Zamorra sich in einer anderen Welt!

»Sie hat ein Problem«, sagte Asmodis.

Ich etwa nicht? dachte Zamorra in unendlicher Wut.

»Es gibt zwei Wege, dieses Problem zu lösen«, fuhr Asmodis fort. »Für einen dieser beiden Wege habe ich dich hierher gebeten, Bruder.«

Merlin nickte.

Er sah kurz zu Zamorra und dann zu Yaga. »Benenne das Problem«, verlangte er dann.

Zamorra keuchte. Schmerz durchraste ihn. Die Dornen drangen bereits tief in sein Fleisch ein. Noch waren die Verletzungen nur oberflächlich. Aber schon in den nächsten Sekunden würde sich das ändern.

Und weder Merlin noch die anderen interessierten sich dafür! Selbst Baba Yaga kümmerte sich nicht mehr um den Todgeweihten, sondern widmete ihre Aufmerksamkeit dem Neuankömmling Merlin!

»Es war einmal… vor vielen Hoffnungen und Träumen, daß Babuschka Yaga eine Tochter hatte, die sie sehr liebte«, begann Asmodis in aller Gemütsruhe. »Aber weil Hexen nicht lieben dürfen, wurde ihr diese Tochter genommen.«

»Ich kenne diese Geschichte«, erwiderte Merlin. »Deshalb also sollte ich hierher kommen? Hast du das alles hier eingefädelt, dunkler Bruder?« Er deutete auf Yaga und den Knochenkäfig, der bereits wie ein Exo-Skelett um Zamorras Körper lag.

»Es ergab sich zufällig so«, behauptete Asmodis. »Da hielt ich es für richtig, die Gunst der Stunde zu nutzen und euch an einem Ort zusammenzubringen. Hier könnten nun gleich mehrere Interessenkonflikte auf einmal gelöst werden.«

»Es sieht wahrhaftig nach einem deiner hinterhältigen Pläne aus«, murmelte Merlin, »mit denen du Schicksal zu spielen versuchst. Willst du wirklich Zamorras Tod?«

»Das ist nicht meine Entscheidung, sondern die von Großmutter Yaga«, wehrte Asmodis ab.

Zamorra hätte ihn dafür umbringen können - und Merlin gleich mit, der nur zuschaute und wertvolle Zeit sinnlos vergeudete, indem er sich so ruhig mit seinem teuflischen Bruder unterhielt!

Er fühlte, wie die Dornen sich in sein Herz bohren wollten. In diesem Moment wandte Asmodis sich an Baba Yaga und sagte eindringlich:

»Jetzt hast du die Wahl, Babuschka: Entweder du tötest Zamorra, dann wirst du auf deine Tochter verzichten jnüssen und leben. Oder du läßt ihn am Leben und bekommst dafür einen Hinweis darauf, wo sich deine Tochter aufhält, wirst aber von Zamorra getötet werden. Nun entscheide dich.«

***

Seine Worte dröhnten in ihren Ohren.

Entscheide dich!

Konnte es Zufall sein, daß der alte Teufel ausgerechnet jetzt von ihrer verschollenen Tochter sprach? Was wußte er über sie? Und warum brachte er sein Wissen ausgerechnet jetzt ins Spiel, in einem Augenblick, in dem sie dabei war, einen ihrer Feinde zu töten?

Sicher hatte Merlin recht. Es mußte ein abgekartetes Spiel sein. Ein Komplott, das sich gegen sie richtete, und es paßte zu Asmodis, daß er bereit war, das Leben eines Menschen - in diesem Fall Zamorra - zu opfern, um seinen Erfolg zu erzwingen.

Sie verstand nur nicht, was sein Vorteil war. Was versprach Asmodis sich davon, was konnte er gewinnen?

Es klang paradox, was der Fürst der Finsternis ihr als Alternativen unterbreitete. Sie konnte Zamorra töten und mußte dafür auf ihre Tochter verzichten.

Oder sie ließ Zamorra am Leben im Tausch gegen eine Information - und dann würde Zamorra sie seinerseits töten?

Das zumindest lag auf der Hand. Sie hatten sich schon früher gegenseitig prophezeit, einander umzubringen. Wenn sie Zamorra jetzt aus dem Knochenkäfig entließ, würde er keine Sekunde zögern, seine Ankündigung wahrzumachen.

Schon allein aus verständlichem Selbsterhaltungstrieb. Warum sollte er das Risiko eingehen, noch einmal in eine solche Gefahr zu geraten?

Aber wenn er sie tötete, was half ihr dann noch der Hinweis auf ihre Tochter?

Wenn sie starb, konnte sie nicht mehr nach ihr suchen.

Und doch… vielleicht gab es noch eine Möglichkeit.

Sie traf ihre Entscheidung.

***

Sie machte eine schnelle Handbewegung. Die beiden Tränen, die zwischen ihr und Zamorra auf dem Boden lagen, lösten sich auf, verschwanden im Nichts.

Zugleich schwand auch der Schmerz aus Zamorras Körper. Überrascht registrierte er, daß die Dornen einfach verpulverten, die schon tief in seinem Fleisch steckten. Sie lösten sich ebenso auf wie die beiden Tränen.

Zugleich zerfielen die Gitterstäbe zu Erde und Knochensplittern, wurden wieder das, was sie ursprünglich gewesen waren, ehe Baba Yaga sie mit ihrem Zauber band.

Zamorra verlor den Halt. Erschöpft stürzte er zu Boden. Er konnte gerade noch verhindern, daß er sich bei dem Sturz verletzte.

Es war unglaublich. Er lebte noch!

Die Dornen hatten ihn nicht getötet!

Er tastete sich ab. Seine Kleidung war überall perforiert. Aber darunter konnte er keine Wunden ertasten. Es schien geradezu, als habe es den Dornenkäfig nur in seiner Fantasie gegeben…

Aber das stimmte nicht. Es war tückische Wirklichkeit gewesen.

Auf die Erleichterung wollte sein Körper mit Ohnmacht reagieren. Zamorra kämpfte dagegen an. Er mußte jetzt wach bleiben!

Wie durch Watte hörte er die anderen sprechen.

»Zamorra lebt«, krächzte Baba Yaga. »Nun gib mir den Hinweis!«

Asmodis lachte meckernd auf.

»Wenn du wirklich wissen willst, wo deine Tochter sich aufhält, solltest du Merlin fragen«, hörte Zamorra ihn sagen.

Woran erinnerte ihn dieser Satz?

Sid Amos hatte ihm jenen Zettel ins Auto gelegt! Wenn du wirklich wissen willst, wer Eva war, solltest du meinen Bruder fragen!

Bedeutete das etwa…?

Verdammt, die beiden Sprüche klangen doch fast gleich!

Aber Asmodis fuhr bereits fort: »Kennst du Merlins Zauberwald Broceliande? Dort wirst du diesen Hinweis finden!«

»Verräter!« fuhr Yaga ihn an. »Hier und jetzt will ich es wissen!«

»Nach Broceliande mußt du gehen«, wiederholte Asmodis.

»Aber Broceliande ist verschlossen! Es gibt keinen Zugang mehr zu dem Zauberwald, schon lange nicht mehr! Und du weißt das sehr wohl, Verräter-Fürst!«

Asmodis grinste. »Jener, der darüber gebietet, steht vor dir.« Damit deutete er auf Merlin.

Yaga wandte sich dem Magier von Avalon zu. »Du mußt mir den Zugang gewähren!« forderte sie energisch.

»Ich muß?« Merlin runzelte die Stirn.

»So lautet der Handel! Zamorras Leben für den Hinweis! Wenn dieser sich in Broceliande befindet, muß ich dorthin!«

»Den Handel hast du mit Asmodis abgeschlossen, nicht mit mir«, wand sich Merlin.

»Bruder für Bruder, Blut für Blut!« schleuderte Baba Yaga ihm entgegen. »Oder hat der große Merlin seine Ehre verloren?«

»Die Bande der Verwandtschaft sind zwingend«, meldete sich eine Stimme aus dem Hintergrund. Der Lachende Tod, dem in den letzten, ewigkeitslangen Minuten niemand mehr Beachtung geschenkt hatte, war immer noch als Zuschauer da und machte sich jetzt wieder bemerkbar.

»Ach ja, die Bande der Verwandtschaft«, grinste Asmodis vergnügt. »Manchmal ist’s ’ne Räuberbande, nicht wahr?«

Merlin fand das Wortspiel nicht besonders witzig.

»Ich gewähre dir den Zugang nach Broceliande, Yaga«, sagte er schließlich düster.

Baba Yaga atmete erleichtert auf.

»Ich danke dir, großer Merlin«, sagte sie förmlich.

»Bedanke dich bei Asmodis, der mich mit seinem üblen Trick dazu gezwungen hat«, erwiderte Merlin.

Die Hexe wandte sich ab und kehrte in ihr Haus zurück…

***

Zamorra hatte sich in der Zwischenzeit wieder einigermaßen erholt. Zu seinem Bedauern reagierte das Amulett immer noch nicht wieder; die dritte der Tränen, welche Baba Yaga eingesetzt hatte, wirkte immer noch, verdunkelte den Himmel und nahm der Amulett-Magie damit ihre Kraft.

Aber die Hexe beging einen Fehler.

Sie zog sich in ihr Haus zurück!

Wo Mondschein wandelt, Zamorras Macht schwindet!

Aber drinnen gab es keinen Mondschein! Der schaffte es nicht, die vor Schmutz blinden Fensterscheiben zu durchdringen. Zamorra wußte das noch von früher her. Das Haus sah nicht so aus, als hätte Baba Yaga die verstrichenen Jahre für einen umfassenden Frühjahrsputz genutzt…

Er raffte sich auf und folgte der Hexe in die Hütte. Vielleicht gab es jetzt doch noch eine Chance für ihn, reinen Tisch zu machen!

Drinnen umfing ihn Dunkelheit, an die er sich erst gewöhnen mußte. Aber das Amulett erwachte tatsächlich wieder aus seiner Starre!

Überall roch es nach Moder und Zerfall. Spinnweben bildeten dichte Schleier; die Achtbeinigen verharrten erschreckt, mußten sich erst mit dem ungewohnten Besucher abfinden. Zamorra wischte einige Gewebe achtlos beiseite. Während er vorwärts stürmte, zerdrückte er ein paar der Spinnen, die so unvorsichtig waren, ihm im Wege zu sein. Ratten pfiffen schrill und ergriffen hastig die Flucht.

Wie damals hatte Zamorra auch jetzt wieder das Gefühl, das Haus sei innen weitaus größer als von draußen.

Wohin war Baba Yaga verschwunden?

Zamorra durchquerte den Raum mit der Knochensammlung, verstaubt wie alle anderen Zimmer. Er stolperte über verstreut herumliegende Menschenschädel, mehr oder weniger erhaltene Gerippe, wild durcheinandergeschüttelt bei den schnellen Märschen des Hauses über das Land. Es gab auch Knochenreste von Wesen, die niemals menschlich gewesen sein konnten. Tod und Verfall waren allgegenwärtig.

Irgendwo kicherte die Uralte. Zamorra wirbelte bei jedem Schritt Wolken von Staub auf. Schließlich erreichte er den Raum, in dem der Ofen der Baba stand.

Gerade schwang sie sich darauf, als sei er ein Reittier, und in gewisser Hinsicht war er das auch. Sie griff nach den Zügeln, trieb den Ofen an. Auf seinen vier Hühnerbeinen setzte er sich gehorsam in Bewegung. Dahinter öffnete sich eine Tür, durch die die Hexe hinausritt - in die von ihrer Träne geschaffene Dunkelheit, in der Zamorras Amulett-Magie keine Wirkung mehr besaß…

Sie lachte schrill.

»Ja, mein Jüngelchen«, kreischte sie ihm zum Abschied zu. »Du wirst mich töten, wie der Fürst der Finsternis es gesagt hat. Aber das Wann, Wo und Wie bestimme nur ich allein!«

Zamorra folgte ihr ein paar Schritte nach draußen und starrte ihr nach.

Im nächsten Moment war sie verschwunden.

Hatte sich unsichtbar gemacht. Nur die Spur gab es noch, die der auf seinen Hühnerbeinen galoppierende Kohleofen hinterließ.

Als er sich umwandte, versank soeben auch ihr Haus wieder im Nichts.

Und er besaß keinen zweiten Silbernagel mehr, um sie erneut zu bannen.

Die alte Hexe hatte wieder einmal gewonnen…

***

Es war ein gutes Gefühl, noch zu leben. Zu sehen, wie das Dunkel des Himmels der normalen Dämmerung wich.

Jetzt kehrte die Kraft des Amuletts auch hier draußen zurück. Aber die Hexe war fort, die Chance, etwas gegen sie zu unternehmen, war vertan.

Zamorra mußte damit rechnen, daß sie sich irgendwann wieder bei ihm meldete, um ihn erneut zu bedrohen.

Suchend sah sich Zamorra nach dem Lachenden Tod um. Aber der war ebenso verschwunden wie die Hexe. Nur Merlin und Asmodis waren noch hier.

»Warum habt ihr nicht eingegriffen, als ich in diesem verdammten Killerkäfig steckte?« stieß Zamorra zornig hervor.

Keiner der beiden ging darauf ein.

»Ich bedaure, daß es so gekommen ist«, sagte Merlin. »Ich sehe diese alte Hutzelhexe höchst ungern in meinem Reich, erst recht nicht in meinem Zauberwald.«

»Was gibt's da schon Geheimnisvolles zu verbergen?« lachte Asmodis spöttisch auf. »Ein paar Einhörner, der Jungbrunnen, die…«

»Elender Schwätzer!« fuhr Merlin ihn ungewohnt heftig an. Der Ex-Teufel verstummte, grinste aber immer noch.

»Ich wünschte, ich hätte das nicht tun müssen«, sagte Merlin.

»Sicher wäre es dir lieber gewesen, Yaga hätte mich ermordet, wie?« knurrte Zamorra.

»Dein Leben war nie wirklich in Gefahr«, sagte Sid Amos.

Da war Zamorra entschieden anderer Ansicht.

»Glaube ihm«, sagte Merlin zu seiner Überraschung. »Er hat dich nicht belogen.«

Er machte einen raschen Schritt vorwärts - und war verschwunden.

»Und du tauchst mir noch nicht so schnell ab«, stieß Zamorra hervor und hielt Amos am Arm fest. Er war nicht daran interessiert, den Ex-Teufel jetzt ebenfalls vor seinen Augen verschwinden zu sehen und selbst als letzter allein hier in dieser sibirischen Aprilkälte stehen zu bleiben.

»Oh, was hält dich denn noch in dieser unwirtlichen Gegend?« fragte Amos - und versetzte sich mit ihm zurück ins Château Montagne, von wo sie aufgebrochen waren.

»Ich will jetzt wissen, was das für eine verdammte Schweinerei war, die du da ausgekocht hast«, verlangte Zamorra.

»Nur ein kleines Spiel um ein paar Eckpfeiler der Macht«, erwiderte Amos spöttisch. »Und ein Wiedersehen mit alten Freunden…«

»Macht? Worüber?«

»Du wirst es erfahren, wenn die Zeit dafür reif ist.«

»Verdammt, du bist ein ebensolcher Geheimniskrämer wie dein Bruder! Ich sage dir, daß die Zeit für Antworten jetzt reif ist!«

»Was du sagst, ändert die Fakten nicht«, erwiderte Amos trocken. Er machte ein paar Schritte seitwärts, um sich von Zamorra zu entfernen.

Zamorra begriff, daß Amos jetzt gehen wollte und daß er sich nicht daran hindern lassen würde.

»Eines noch«, verlangte Zamorra. »Du hast mir eine Notiz ins Auto gelegt…«

»Wenn du sie gelesen hast, wirst du wissen, daß du nicht mich, sondern Merlin befragen sollst«, wich der Ex-Teufel aus und verschwand im nächsten Moment, eine Schwefelwolke zurücklassend.

Zamorra sandte ihm eine Verwünschung hinterher.

Er wurde von Rätseln fast erschlagen, und von denen, die die Antworten kannten, wurde er kalt abgefertigt… Sein Vertrauen in Amos, aber auch in Merlin, hatte einen gewaltigen Knacks bekommen.

Baba Yaga hatte also eine Tochter, und ein Hinweis auf ihren Verbleib fand sich in Merlins Zauberwald Broceliande.

Dort gab es, laut Sid Amos, Einhörner…

In ihren Zauberträumen war die rätselhafte Eva auf einem Einhorn geritten…

Und Zamorra sollte Merlin zu Eva befragen…?

Sollte etwa…?

»Das wäre doch zu fantastisch«, murmelte Zamorra.

Der Gedanke an Eva ließ ihn auch an Nicole denken. War sie nicht nach Lyon gegangen, um dort nach weiteren Informationen zu suchen?

Wie lange war das jetzt her?

Zamorra sah auf seine Armbanduhr.

Sie zeigte die gleiche Stunde an, in der er mit Sid Amos und dem Lachenden Tod nach Rußland aufgebrochen war…

ENDE
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 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 511 »Der Fluch der Baba Yaga«, Professor Zamorra Nr. 512 »Der lachende Tod«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 515 »Der mordende Wald«, Professor Zamorra Nr. 518 »Der Vampir von Versailles«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 623 »Odyssee des Grauens«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 622 »Gefangen in den Höllenschlünden«, Professor Zamorra Nr. 623 »Odyssee des Grauens«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 511 »Der Fluch der Baba Yaga«, Professor Zamorra Nr. 512 »Der lachende Tod«

 [7]Siehe Professor Zamorra Nr. 516 »Im Netz der Mörderspinne«, Professor Zamorra Nr. 517 »Zitadelle des Todes«
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